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				PROLOG

				Im Palast von Whitehall, London. April 1666

				Ein junger Franzose sang ein Liebeslied. An einem großen Tisch spielten ein paar Höflinge Bassett um hohe Einsätze, wie üblich ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Der König hatte es sich bequem gemacht, entspannte sich, und die ebenso geistreichen wie zynischen Plaudereien seiner adligen Begleiter schienen ihn zu amüsieren.

				 Abseits davon stand der Earl of Swiftbourne. Er war beinahe ein halbes Jahrhundert zu alt, um dem Kreis geistreicher junger Männer anzugehören, die den König unterhielten, und zu bodenständig, um sein Vermögen am Spieltisch zu verwetten. Seinen Status bei Hofe verdankte er dem Umstand, dass er einer jener Männer um den Duke of Albemarle war, die Charles geholfen hatten, wieder auf den Thron zu gelangen. Es war Swiftbourne bewusst, dass die königliche Gunst sich wandeln konnte, doch er war es gewohnt, die Klippen zu umschiffen, die mit der Macht einhergingen. Gegenwärtig vertraute er darauf, dass seine Stellung gesichert war.

				 Ein paar Schritte von Swiftbourne entfernt versuchte ein aristokratischer Schürzenjäger, eine der Damen des Hofes zu verführen. An ihren Blicken meinte Swiftbourne zu erkennen, dass der Mann sein Ziel bald erreicht haben würde. Ohne das Paar weiter zu beachten, konzentrierte er sich auf die Gruppe, die den König umgab. Unter ihnen befand sich sein Enkel, John Beaufleur, der Duke of Kilverdale.

				 Kilverdale war beinahe sechsundzwanzig Jahre alt und stand in der Blüte seiner Jugend und Kraft, jeder Zoll ein Höfling mit seiner Perücke, dem Überrock aus Seidenbrokat und venezianischer Spitze. Zudem verfügte er über die Manieren und die Intelligenz, die nötig waren, um sich am Hofe König Charles’ II. zu behaupten. In dieser Umgebung gab es wenig, das heilig war, und ein adliger Poet konnte den Ruf eines Rivalen mit ein paar in Umlauf gebrachten anonymen Versen zerstören.

				 In der Vergangenheit war Kilverdale Ziel solcher Satiren gewesen, doch jetzt tat er nichts Skandalöseres, als den König um die Erlaubnis zu bitten, das Land zu verlassen.

				 „Ein Rückzug! Kilverdale sucht den Rückzug, weil ihn Rochesters Witz übertroffen hat!“, rief Fotherington aus.

				 Swiftbourne verkniff sich ein verächtliches Lachen. Der junge Rochester war ein guter Dichter und ein brillanter Gesprächspartner, Kilverdale hingegen war von ihm nicht beeindruckt. Swiftbourne war fest davon überzeugt, dass sein Enkel jedem der anwesenden Männer mit Wort und Degen Paroli bieten könnte, sollte es nötig sein.

				 „Ich muss meine Cousine aus einem englischen Konvent in Brügge abholen, Majestät“, sagte Kilverdale.

				 „Eine Nonne, um Himmels willen!“, warf Fotherington ein.

				 „Sie ist bei den Nonnen zu Gast“, korrigierte Kilverdale, weiterhin an den König gewandt.

				 „Während meiner Reisen stattete ich dem Konvent in Brügge selbst einen Besuch ab“, erwiderte Charles. „Richtet der Äbtissin meine Grüße aus.“

				 Kilverdale verneigte sich höflich. Wie so häufig war seine Miene ausdruckslos. Swiftbourne wusste, dass die englischen Nonnen auf dem Festland dem König während seines Exils eine große Hilfe gewesen waren. Möglicherweise hatte die Äbtissin mehr von ihm erwartet als ein paar Grüße.

				 „Ist sie eine Schönheit?“, fragte Fotherington. „Ich hörte Gerüchte, dass ihr Name Athena sei und Eure Mutter sie in ein Kloster schickte, weil sie so schön war.“

				 „Ihr müsst sie uns vorstellen“, verlangte der König, dessen Interesse plötzlich geweckt war.

				 „Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Majestät. Es wird ihr eine Ehre sein, an den Hof zu kommen – aber zuerst muss ich sie zu meiner Mutter bringen“, erwiderte Kilverdale. „Athena hat mehrere Jahre sehr zurückgezogen von der Welt gelebt. Sie muss sich erst allmählich wieder an die Gesellschaft gewöhnen.“

				 „Ist sie eine Erbin?“, fragte einer der Gecken, die in der Nähe herumlungerten.

				 „Das kommt auf den Mann an, der sie umwirbt“, sagte Kilverdale kühl.

				 Der Geck öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Es war allgemein bekannt, dass Kilverdales Titel – anders als der vieler anderer Adliger am Hofe König Charles’ – mit einem großen Vermögen verbunden war. Die Bedeutung seiner Worte war jedem klar – wenn er einen Bewerber um die Hand seiner Cousine billigte, dann würde er ihr eine Mitgift geben. Gefiel ihm der Mann nicht, würde er alles tun, um ihn von seiner Cousine fernzuhalten.

				 Natürlich war Kilverdales Cousine gleichzeitig Swiftbournes Enkelin, aber Swiftbourne beabsichtigte nicht, sich in Kilverdales Pläne einzumischen. Athena hatte sich im Konvent vor ihrem gewalttätigen Gemahl versteckt, doch kürzlich war sie Witwe geworden. Wie es schien, hatte Kilverdale beschlossen, dass es an der Zeit war für sie, nach England zurückzukehren und eine günstigere zweite Ehe zu schließen. Trotz seines Rufes, zuweilen etwas exzentrisch zu sein, fühlte der Duke sich stets verantwortlich für die Seinen. Swiftbourne war neugierig, wie erfolgreich sein Enkel sich als Heiratsvermittler betätigen würde. Was ihn selbst betraf, so hatte er sich bisher als recht zurückhaltend in Bezug auf eine Ehe erwiesen.

				 Kilverdale verabschiedete sich förmlich von dem König und wandte sich ab, um den Saal zu verlassen. Dabei sah er seinem Großvater zum ersten Mal direkt ins Gesicht.

				 Auch jetzt noch, nach fünfzehn Jahren, erschreckte es Swiftbourne, diesem unmittelbaren, harten Blick zu begegnen. Zuweilen war er überzeugt davon, dass Kilverdale ihn hasste, dann wieder war er sicher, dass hinter der höflichen Fassade unbändiger Zorn loderte. Und manchmal erhaschte er einen Blick auf den elfjährigen Jungen, dessen Welt durch ein paar knappe Worte auf den Kopf gestellt worden war. Vor allem diese Gelegenheiten empfand Swiftbourne als außerordentlich verstörend, auch wenn er seine Gefühle stets hinter der undurchdringlichen Maske des Diplomaten zu verbergen verstand.

				 „Mylord.“ Kilverdale blieb stehen, um seinen Großvater zu begrüßen. „Es freut mich zu sehen, dass Ihr bei bester Gesundheit seid.“

				 „Danke“, sagte Swiftbourne mit nur einer Andeutung von Ironie. „Es ist ein ungewöhnlicher Zeitpunkt für eine Kanalüberquerung, jetzt, da wir sowohl gegen Frankreich als auch gegen Holland Krieg führen.“

				 Kilverdale hob eine Braue. „Ich denke, bei einer Konfrontation wird der Feind den größeren Schaden davontragen“, entgegnete er. „Guten Abend, Mylord.“

				 „Guten Abend.“ Swiftbourne sah Kilverdale nach. Zwei Söhne und ein Enkel waren bereits vor ihm dahingegangen. Er wollte nicht noch von dem Tod dieses Enkels erfahren müssen. Von allen Kindern und Enkelkindern war Kilverdale derjenige, der ihm am ähnlichsten war. Vierundsiebzig Jahre war Swiftbourne alt geworden, bei guter körperlicher und geistiger Gesundheit, und hatte sein Vermögen stets vergrößert. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Kilverdale durchaus in der Lage war, es ihm gleichzutun.

				 Auf seinem Weg nach draußen wurde Kilverdale mehrmals von verschiedenen seiner Freunde angesprochen – oder von jenen, die seine Freundschaft suchten. Leicht belustigt sah Swiftbourne zu, wie ein munteres Mädchen sich ihm beinahe vor die Füße warf in dem Bemühen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. So etwas geschah bei weitem nicht zum ersten Mal. Der junge, unverheiratete und reiche Duke war das Ziel ehestiftender Eltern und ehrgeiziger Töchter, seit er vor sechs Jahren nach England zurückgekehrt war.

				 Der nächste Versuch, sich ihm in den Weg zu stellen, geschah allerdings weitaus energischer. Der Earl of Windle verließ den Bassetttisch und stellte sich direkt vor Kilverdale hin. Selbst aus der Ferne konnte Swiftbourne den bedrohlichen Ausdruck in Windles Gesicht erkennen. Alle Welt wusste, dass das Vermögen des Earls sich in denkbar schlechter Verfassung befand. Seine Pläne konzentrierten sich darauf, einen reichen Gemahl für seine Tochter zu finden. Zuerst hatte er versucht, Kilverdale zu Eheverhandlungen zu überreden. Seit Kurzem aber ging er weitaus weniger subtil vor.

				 „Ich bin sicher, Euer Gnaden, Ihr habt noch genug Zeit, um etwas Wein mit mir zu trinken“, sagte Windle.

				 „Unglücklicherweise nicht. Bei Tagesanbruch muss ich nach Flandern aufbrechen“, erwiderte der Duke. „Ich …“ Er kniff die Augen zusammen, als Windle ihn am Ärmel packte.

				 „Es wäre mir ein Vergnügen, mit Euch gemeinsam bis zur Küste zu reisen, sodass wir unser Gespräch beenden können“, sagte er.

				 „Ich kann mich nicht erinnern, mit Euch ein Gespräch begonnen zu haben, das wir nicht mit einem schlichten ‚guten Abend‘ beenden könnten“, erwiderte Kilverdale und wandte sich ab.

				 „Meine Güte, Kilverdale, Ihr müsst ohnehin bald eine Gemahlin nehmen!“, rief Fotherington aus. „Warum nicht Windles Tochter?“ Er blickte zwischen den beiden Männern hin und her, wohl in der Hoffnung, durch seine Einmischung ein paar interessante Funken gezündet zu haben.

				 „Bei aller Höflichkeit gegenüber Lady Anne, aber ich bin bereits einer anderen versprochen“, gab Kilverdale zurück. „Gute Nacht, meine Herren.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, ehe einer der Männer etwas sagen konnte.

				 Nach einem Moment der Überraschung bemerkte Swiftbourne, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Die Erklärung seines Enkels hatte ihn genauso überrumpelt wie alle anderen, aber seine Miene blieb ausdruckslos, als er sagte: „Erwartet nicht von mir, dass ich Kilverdales Geheimnisse enthülle, meine Herren. Zweifellos wird er weitere Erklärungen bieten, wenn es ihm zupasskommt.“

				 „Besitzt Ihr sein Vertrauen, Mylord?“, fragte Fotherington. „Mir war nicht bewusst, dass Ihr in der letzten Zeit mit ihm auf so gutem Fuße steht.“

				 Swiftbourne zog eine Braue hoch. „Es ist mir ein Vergnügen, Euch mitzuteilen, dass Kilverdale und ich mehr als nur in angemessener Weise vertraut miteinander sind, Sir“, sagte er, und es bereitete ihm besonderes Vergnügen zu sehen, wie Fotherington sich unter seinem eisigen Blick wand.

				 Am Bassetttisch gab es gerade einige Aufregung, weil einer der Spieler einen größeren Gewinn erzielt hatte. Das war das Zeichen für eine allgemeine Neuordnung der einzelnen Gruppen, und gleich darauf entdeckte Swiftbourne, dass der König neben ihm stand.

				 „An eine Braut gebunden oder an eine Geliebte?“, fragte Charles, und in seinen Augen funkelte es belustigt. „Beides wäre etwas Neues für Kilverdale – falls in dem, was er zu Windle sagte, überhaupt ein Körnchen Wahrheit steckte. Hoffen wir, dass er bald an den Hof zurückkehrt, sodass wir den nächsten Akt dieses Dramas genießen können.“

			

		

	
		
			
				1. KAPITEL

				London. Freitag, den 31. August 1666

				Während Temperance dem Botenjungen durch die dunklen Straßen folgte, beobachtete sie aufmerksam ihre Umgebung. Es war beinahe Mitternacht, und die vielen geschäftigen Menschen, die sich tagsüber hier aufhielten, hatten sich längst nach Hause begeben. Gewöhnlich wäre sie so spät nicht unterwegs, doch den ganzen Sommer über waren ihre Geschäfte schlecht gegangen. Sich hier vielleicht einen Handel entgehen zu lassen, das konnte sie sich nicht leisten. Sie lauschte auf verdächtige Geräusche aus der Dunkelheit und umklammerte fest den Stock in ihrer Hand. Ebenso fest hielt sie die sorgfältig verpackten Waren, die sie unter dem anderen Arm trug.

				 Abrupt blieb der Junge stehen und hob seine Fackel, um das Schild an der Taverne „Dog and Bone“ zu beleuchten. Das zähnefletschende Tier, das unter dem flackernden Schein sichtbar wurde, erschreckte Temperance so sehr, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

				 „Hier ist es“, sagte der Junge.

				 Erleichtert atmete Temperance ein. Auf den zweiten Blick hin erkannte sie, dass das Schild schlecht gemalt war, nicht absichtlich Furcht einflößend. Aber wie auch immer – sie wünschte, ihr Lehrjunge wäre an diesem Nachmittag nicht krank geworden. In den Augen eines möglichen Kunden hätte seine Gegenwart ihren Status erhöht.

				 Sie schob ihren Stock durch eine kleine Öffnung an der Seite ihres Rockes und hängte ihn an einen verborgenen Gürtel. Dann nahm sie eine Münze aus der Börse, die ebenfalls unter den Röcken versteckt war, und gab sie dem Jungen. Sie straffte die Schultern und öffnete endlich die Tür zur Taverne.

				 Eine dicke Wolke schlug ihr entgegen, es roch nach Wein, Tabak und zu vielen dichtgedrängten Menschen. Temperance trat ein und bemerkte sofort, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Die unangenehmen Gerüche hatte sie erwartet. Doch sie war nicht darauf vorbereitet, einer undurchdringlichen Wand aus Männerrücken gegenüberzustehen. Die Männer hatten sich um etwas geschart, das sie nicht sehen konnte, und hinderten sie daran, weiter in den Raum hineinzugehen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, die anderen würden einen Kampf beobachten.

				 Ihr Gespür riet ihr zu gehen. Lieber wollte sie auf den Handel verzichten, als in einen Kampf verwickelt zu werden. Dann bemerkte sie jedoch, dass die Stimmung heiter war. Sie ging weiter und versuchte zu erkennen, was die Männer beobachteten. Groß genug war sie, um den meisten, die ihr die Sicht verdeckten, über die Schulter zu spähen. Nur standen die Männer in mehreren Reihen hintereinander, und immer wieder versperrten Köpfe ihr den Blick.

				 Schließlich klopfte sie einem der Männer auf die Schulter. Als er sich umdrehte, machte er vor Überraschung ganz große Augen. Gerade wollte sie ihn fragen, wo der Wirt zu finden sei, da grinste er und sagte: „Kannst nichts sehen, was, Mädchen? Dabei möchte ich wetten, dass dir das Zusehen mehr Vergnügen bereitet als den meisten von uns. Komm weiter.“ Er trat zur Seite, sodass sie an ihm vorbeigehen konnte.

				 Einen Moment lang zögerte sie. Es war unklug, sich in die Mitte einer Meute von Fremden zu begeben – ihre Neugier siegte aber schließlich. Sie murmelte einen Dank und nahm das Angebot an. Von ihrem neuen Platz aus erkannte sie, dass die allgemeine Aufmerksamkeit sich auf einen Mann richtete, der neben dem kalten Kamin saß. Sie hatte gerade die Laute in seinen Händen erspäht, als er zu spielen begann. Sofort verstummte die Menge.

				 Zuerst konnte Temperance es nicht glauben. Was war das für ein Musikant, der so kurz vor Mitternacht eine Taverne voll trinkender Männer in seinen Bann zog? Doch sie war von der Musik genauso betört wie alle anderen. Sie reckte sich, um ihn besser sehen zu können, und erkannte einen Kopf mit schwarzem Haar und ein Stück von einem weißen Hemd, ehe sich jemand in den Weg stellte. Dann begann der Musikant zu singen. Zu ihrem Erstaunen überkam sie eine Gänsehaut. Seine Stimme rührte sie in einer so persönlichen und beunruhigenden Weise an, dass ein Teil ihres Selbst am liebsten davongelaufen wäre und sich versteckt hätte. Der restliche Teil wäre nur zu gern noch näher gegangen. Nie zuvor war ihr so etwas passiert. Ärgerlich wegen ihrer unerklärlichen Empfindungen, aber auch nicht in der Lage, der Wirkung, die der Sänger auf sie ausübte, zu widerstehen, schob sie sich nach vorn, bis sie vor allen anderen stand.

				 Sie presste ihr Bündel an ihre Brust und starrte den Sänger an. Sein schwarzes Haar reichte ihm fast bis zu den Schultern. Im Schein der Kerzen schimmerte es wie das Federkleid eines Raben, aber es sah nicht so aus, als hätte jemals ein Barbier versucht, es zu bändigen. Seinen Mantel hatte er ausgezogen, und sein weißes Hemd trug er am Hals offen. Die Bewegungen seines sehnigen Halses während des Gesangs faszinierten sie. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren.

				 Als ihr diese unschicklichen Gedanken durch den Kopf schossen, errötete sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes. Viel half es nicht. Sie beobachtete, wie die Muskeln in seinen Unterarmen sich bewegten, als er die Saiten zupfte. Er hat geschickte Hände, dachte sie benommen, während sie zusah, wie seine flinken Finger sich schnell und sicher über den Hals der Laute bewegten. Es war gleichermaßen erregend und beunruhigend zuzusehen, wie er so gekonnt spielte. Im Raum schien es immer wärmer zu werden.

				 Da hob er den Kopf und betrachtete sein Publikum. Seine dunklen braunen Augen lagen tief unter schwarzen Brauen. Er hatte eine Adlernase, entsprechend hohe Wangenknochen, und die Bartstoppeln in seinem Gesicht waren mehr als einen Tag alt. Seine Stimme klang wie die eines gefallenen Engels und verlockte sie dazu, alle nur erdenklichen Sünden zu begehen, doch er besaß das Aussehen eines Vagabunden.

				 Sein Blick schweifte zuerst über sie hinweg und verhielt dann auf ihrem Gesicht. Er sah ihr in die Augen. Temperance stand da wie erstarrt. Er hatte sie angesehen. Sein Blick schien bis in ihr Herz zu dringen. Eine Woge der Verlegenheit erfasste sie.

				 Sie glaubte, einen winzigen Moment lang ein Zögern in seiner Stimme vernommen zu haben. Im nächsten Augenblick war sie aber überzeugt davon, sich das nur eingebildet zu haben, denn er sang selbstsicher weiter – und dabei verzog er die Lippen zu einem kleinen, aber eindeutig überheblichen Lächeln.

				 Sie erwachte aus ihrer Erstarrung. Zweifellos war er überzeugt davon, dass jede Frau bei seinem Gesang weiche Knie bekam. Bestimmt war er ein Schürzenjäger und Vagabund, der ohne Bedenken gebrochene Herzen hinter sich ließ. Temperance riss den Blick von ihm los, wütend und verlegen, weil sie für einen Moment seinem Zauber verfallen war. Ihr Bündel mit Waren umklammerte sie so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

				 Sie wollte den Musikanten nicht noch einmal ansehen, aber sie konnte nicht aufhören, ihm zuzuhören. Es war ein verwirrendes, quälendes Vergnügen. Sie wollte ihm zuhören, aber sie wollte nicht zu seiner Überheblichkeit beitragen, indem sie zeigte, dass ihr sein Lied gefiel. Sie betrachtete den Kamin neben ihm und tat so, als beachtete sie ihn gar nicht. Empörenderweise schien seine Stimme auf einmal belustigt zu klingen. Obwohl sich so viele Menschen in dem Schankraum drängten, war sie davon überzeugt, dass er für sie allein sang – und sie auslachte dabei. Es war unerträglich. Sie betrachtete den Kaminsims, hielt den Blick geradeaus gerichtet und hoffte, das Lied würde bald enden. Wie viele Strophen mochte es haben? Sang er überhaupt noch dasselbe Lied, mit dem er begonnen hatte? Oder war er zu einem anderen übergegangen, sodass er ihr Unbehagen beliebig ausdehnen konnte? Sie drehte sich um und sah ihn misstrauisch an.

				 Der Kerl hatte den Mut, sie anzugrinsen! Keine einzige Note ließen seine Finger aus, und seine Stimme folgte fehlerlos der Melodie – aber er grinste sie an!

				 Wie konnte er das wagen! Das Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu versetzen, war beinahe übermächtig.

				 Neben ihr lachte ein Mann.

				 „Jetzt singt Jack Bow nicht nur für ein Abendessen“, meinte er. „Gefällt er Euch, Mädchen? Ihr gefallt ihm mit Sicherheit.“

				 „Nein!“ Temperance wehrte entschiedener ab, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Sie sah, wie man sich zu ihr umdrehte, und einige der Männer lächelten.

				 Ihre Haut glühte. Sie vergaß, warum sie in die Taverne gekommen war. Sie wollte nur noch dieser peinlichen Situation entfliehen. Gerade als sie sich durch die Menge zur Tür drängen wollte, beendete der Musikant sein Lied.

				 Applaus und Pfiffe waren sein Lohn. Einige Männer riefen ihm zu, dass sie ihm ein Ale spendieren wollten. Für einen Moment verlor Temperance ihn aus den Augen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht die einzige Frau in der Taverne war, zu dieser späten Stunde allerdings wohl die einzige respektable. Und sie war nur deshalb hier, weil die Pest, die London im vergangenen Jahr heimgesucht hatte, so schlecht für das Geschäft gewesen war. Inzwischen hatte die Stadt fast wieder zur Normalität zurückgefunden, doch wenn Temperance ihr Geschäft wieder auf ein solides Fundament stellen wollte, dann brauchte sie jeden Handel, den sie abschließen konnte.

				 Wo war der Gentleman, dessen Diener sie hergebracht hatte, um auf seinen Herrn zu warten? Sie unterdrückte den Wunsch, nach dem Sänger zu sehen, und versuchte stattdessen herauszufinden, wo sich der Wirt aufhielt.

				 Am anderen Ende des Schankraums wurde eine Tür aufgerissen. Temperance konnte nicht erkennen, wer herauskam, aber dann hörte sie jemanden rufen: „Wo zum Teufel ist der Tuchhändler, nach dem ich geschickt habe?“

				 Temperance bahnte sich den Weg zu dem noch immer unsichtbaren Kunden. Als sie näher kam, erkannte sie, dass er gerade aus einem angrenzenden Raum kam und mindestens zwei Zoll kleiner war als sie.

				 Als sie vor ihm stehen blieb, sah er sie misstrauisch an.

				 „Ich wollte einen Tuchhändler, keine übergroße Dirne“, sagte er.

				 Temperance unterdrückte eine ärgerliche Antwort. Sein Erscheinungsbild war mindestens so wenig ansprechend wie ihres. Eigentlich sogar noch schlimmer. Es stimmte, sie war außergewöhnlich groß und keine auffallende Schönheit, aber zumindest war sie nüchtern, gepflegt und beleidigte nicht wissentlich Fremde.

				 „Ich bin der Tuchhändler“, sagte sie kühl. „Euer Diener sagte, Ihr braucht Leinen und Musselin.“

				 „Ihr habt so etwas?“ Aus rot geränderten Augen blickte er auf das Bündel unter ihrem Arm. „Zeigt her.“ Er ging zurück in den angrenzenden Raum, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				 Sie legte keinen besonderen Wert darauf, ihre Geschäfte in der Öffentlichkeit zu tätigen, genauso wenig gefiel ihr allerdings die Vorstellung, mit diesem Flegel vornehmer Abkunft allein zu sein – aber als sie den Raum betrat, sah sie, dass ein Freund bei ihm war.

				 „Hat das verdammte Gejaule endlich aufgehört, Tredgold?“, fragte der andere Mann.

				 Bei dieser Beleidigung des Musikers bebte Temperance vor Empörung. Gejaule? Mochte der Musikant mit den dunklen Augen auch arrogant sein wie der Teufel selbst, so besaß er doch die schönste Stimme, die sie je gehört hatte, und sein Spiel war bemerkenswert.

				 „Gebt mir das Leinen.“ Tredgold entriss ihr das Bündel mit Waren und wickelte es aus.

				 „Seid vorsichtig!“, protestierte Temperance noch, ehe der Musselin zu Boden fiel.

				 Der Kunde beachtete weder sie noch den Musselin. Er schüttelte das Leinen aus und wickelte es sich um den Kopf. Ungläubig sah Temperance zu, wie er die Arme ausbreitete und hin und her schwenkte. Schließlich begann er, zu stöhnen und zu seufzen. „Ooooh – aahhhh – ooh!“

				 Einen Moment lang starrte der Freund ihn mit offenem Mund an, dann umklammerte er seinen Kopf und kauerte sich auf seinem Stuhl zusammen.

				 „Oh! Oh, ich habe solche Angst. Oh, mein armes Herz! Oh, ich bin tot!“ Bei dem letzten dramatischen Ausruf ließ er sich zur Seite fallen und verschwand hinter dem Tisch und damit aus ihrem Blickfeld.

				 Beunruhigt und verwirrt, schlug Temperance das Herz schneller. Einen Moment lang glaubte sie, er wäre wirklich tot, dann erkannte sie, dass er auf einer hochlehnigen Bank gesessen hatte. Darauf hatte er sich einfach zur Seite fallen lassen. Jetzt lag er da und lachte, als hätte er den Verstand verloren.

				 „Glaubst du, es wird gehen?“, fragte Tredgold.

				 „Der alte Bock könnte vor Lachen sterben – aber nicht vor Furcht“, erwiderte sein Freund und setzte sich wieder auf. „Wer hat je von einem Geist mit braunen Samtarmen gehört? Wenn du dich ausziehst und dir das Leinen umwickelst, dann könntest du so tun, als wärest du aus dem Grab auferstanden. Das könnte gehen.“

				 „Hmm.“ Tredgold warf das Leinen über den Tisch, wo es sich mit verschüttetem Wein vollsaugte, und zog seinen Überrock aus. Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete Temperance, er würde sich ganz entkleiden, aber zu ihrer Erleichterung schien er sich damit zufriedenzugeben, sein Experiment in Hemdsärmeln und Hose durchzuführen. In unordentlichen Falten schlang er sich das Leinen um den Körper.

				 „Gebt mir den Musselin, Weib“, befahl er und deutete auf die Stelle, wo der Stoff am Boden lag.

				 Temperance reichte ihm das Gewünschte und trat eilig zurück. Er wickelte ihn sich um den Oberkörper und wandte sich wieder dem Freund zu. „Was meinst du?“

				 „Ich habe noch niemals einen Toten in Rosa gesehen“, sagte der Freund und betrachtete die Weinflecke auf dem Leinen und dem Musselin.

				 „Das ist natürlich Blut“, erklärte Tredgold ungeduldig.

				 „Nicht in dieser Farbe. In rosa Musselin wirst du den alten Mann niemals zu Tode erschrecken.“

				 „Was wollt Ihr tun?“, fragte Temperance.

				 „Seinen Großvater zu Tode erschrecken“, erwiderte der Freund.

				„Was?“

				 „Er ist fast neunzig. Erst wenn er stirbt, kann ich Anspruch auf mein Erbe erheben“, erklärte Tredgold.

				 „Ihr solltet Euch schämen!“, platzte Temperance heraus. „An so einem bösen Plan will ich nicht teilhaben. Gebt sofort das Leinen her!“

				 „Ich gebe es her“, schnaubte Tredgold. „So wird es nicht gehen. Ich muss mir etwas anderes ausdenken.“ Er warf den Stoff zu Boden, ließ sich auf einen Stuhl fallen und schenkte sich mehr Wein ein.

				 Temperance starrte auf den schmutzigen, zerknitterten Stoff, den sie jetzt nicht mehr verkaufen konnte.

				 „Für die Waren, die Ihr verdorben habt, müsst Ihr zahlen“, sagte sie und versuchte, ihren Ärger im Zaum zu halten.

				 Tredgold lachte. „Für diese nutzlosen Lumpen bezahle ich nicht.“

				 „Ich habe euch keine Lumpen gebracht. Ich brachte Euch feines Leinen und Musselin, wie Ihr es verlangt habt“, sagte Temperance. „Ihr wart es, die sie verdorben haben. Ihr müsst bezahlen.“

				 Hochmütig hob Tredgold die Brauen und ließ den Blick in beleidigender Art und Weise über Temperances Körper gleiten. Er zuckte die Achseln. „Schickt Euren Herrn, um das Geld einzufordern“, sagte er. Dann wandte er sich ab und kippte den Stuhl auf die Hinterbeine, als er nach dem Weinkrug griff.

				 So fest sie konnte, trat Temperance gegen das Stuhlbein, das sich ihr am nächsten befand. Mit einem Aufschrei fiel Tredgold hintenüber. Der Weinkrug flog durch die Luft, und der Inhalt ergoss sich über Tredgold und spritzte auf Temperances Röcke. Der Krug schlug gegen die Tischkante und zersplitterte dann auf dem Boden.

				 Als er zu ihr hinaufblinzelte, stand Temperance über ihn gebeugt. Ihr Herz schlug wie rasend, aber sie war zu wütend, um sich zu fürchten.

				 „Ihr werdet mich bezahlen“, sagte sie. „Steht auf und gebt mir das Geld.“

				 Ein paar Sekunden lang starrte Tredgold sie an, bevor sein benommener Blick verächtlich wurde.

				 „Miststück!“, fuhr er sie an. „Ich werde Euch lehren …“

				 Sie trat einen Schritt zurück und griff durch den Schlitz in ihrem Rock nach dem Stock. Sie war größer als Tredgold, doch sie gab sich keinen Illusionen darüber hin, dass sie auch stärker sein könnte.

				 Mühsam richtete Tredgold sich auf. Um sich schnell zu bewegen, war er zu benommen. Temperance hätte Zeit gehabt zu fliehen, aber weglaufen lag nicht in ihrer Natur. Sie verfluchte ihre Entscheidung, in die Taverne zu kommen, gleichzeitig hielt sie den Stock an ihrer Seite und ihre Aufmerksamkeit auf Tredgold und seinen Freund gerichtet.

				 Tredgold schüttelte den Kopf, und dann, ohne Vorwarnung, stürzte er sich auf sie.

				 Ihr blieb gerade genug Zeit, den Stock zu heben und in seinen Bauch zu stoßen. Fluchend wich er zurück. Dass sie bewaffnet war, hatte er nicht bemerkt.

				 Erleichtert holte Temperance Luft. Der erste Sieg ging an sie. Doch obwohl der Stock ihre Reichweite vergrößerte, war es ihr nicht gelungen, so viel Kraft in den Stoß zu legen, wie sie gehofft hatte. Tredgold war nicht verletzt, und jetzt war er gewarnt.

				 Da jetzt keine Notwendigkeit mehr bestand, den Stock zu verstecken, hielt sie ihn mit beiden Händen vor sich, bereit, sich gegen Tredgolds nächsten Angriff zu verteidigen.

				 Schneller, als sie es erwartet hatte, kam er auf sie zu, die Zähne zum Angriff gefletscht, beide Fäuste erhoben …

				 Im nächsten Augenblick wurde er herumgeschleudert und gegen die Kante des schweren Tisches geworfen. Knirschend rutschte der Tisch über den Boden, bis er gegen die Wand stieß. Der Musikant war Temperance zu Hilfe gekommen. Jetzt wartete er mit einem spöttischen Lächeln darauf, dass Tredgold wieder auf die Füße kam, der schwer atmend am Tisch lehnte, den Kopf über die verschränkten Arme gebeugt. Plötzlich stieß er einen wilden Schrei aus und fuhr herum, aber der Musikant wich dem Hieb mühelos aus. Noch einen weiteren Schlag blockte er ab, dann schickte er Tredgold mit einem einzigen Hieb auf den weingetränkten Boden.

				 Allmählich begann Temperance wieder ruhiger zu atmen, während sie langsam begriff, was vor sich ging. Sie wusste nicht, wann der Musikant in den Nebenraum gekommen war. Sie hatte ihn erst bemerkt, als er sie so schnell wie ein Blitz vor Tredgolds Angriff beschützt hatte. Jetzt starrte sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick und bewegte dabei gedankenverloren seine linke Hand, die, mit der er Tredgold den Hieb versetzt hatte. Abgesehen von dieser kleinen Bewegung, schien der kurze, gewalttätige Zwischenfall bei ihm keine Spuren hinterlassen zu haben.

				 Temperances Gedanken und Gefühle waren vollkommen durcheinander. Sie sollte die Taverne möglichst würdevoll verlassen, dennoch starrte sie den Musikanten weiterhin an. Zum ersten Mal sah sie ihn aufrecht stehen. Er war ein Stück größer als sie selbst. Es geschah so selten, dass sie aufblicken musste, um einem Mann in die Augen zu sehen, dass sie nicht damit aufhören konnte. Er wirkte schlank und sehnig, die breiten Schultern hingegen verrieten seine Kraft. Selbst in Hemd und Hose, mit unfrisiertem Haar und unrasiertem Kinn, war er der bestaussehende Mann, der ihr je vor die Augen gekommen war.

				 Er lächelte. „Was schuldet er Euch?“, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Tredgold.

				 „Die Bezahlung für das Leinen und den Musselin“, erwiderte Temperance und versuchte, sich zu konzentrieren. Obwohl sie noch halb benommen war von dem Schrecken, sollte der Musikant verstehen, dass sie eine respektable Händlerin war. „Er hat sie verdorben.“

				 „Wie viel?“ Der Musikant suchte nach Tredgolds Börse und fand sie schließlich.

				 „He!“, rief Tredgolds Freund aus.

				 „Wie viel?“ Der Musikant sah Temperance an, ohne auf den halbherzigen Protest zu achten.

				 Sie sagte es ihm und sah zu, wie er die Münzen vor den Augen von Tredgolds Freund abzählte.

				 „Da“, sagte er zu dem jungen Mann, der ihn mit offenem Mund anstarrte. „Wenn er zu sich kommt, könnt Ihr ihm erzählen, wie seine Schulden ehrlich beglichen wurden.“ Tredgold stöhnte bereits und bewegte sich. Der Musikant ließ die Börse auf dessen Bauch fallen und reichte Temperance das Geld.

				 „Danke.“ Sie betrachtete die Münzen und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich noch bezahlt worden war.

				 „Und jetzt werde ich Euch nach Hause begleiten“, sagte der Musikant.

				 „Mich begleiten?“ Temperance sah auf. „Oh, nein, Sir, es ist nicht nötig …“

				 „Seid Ihr nicht allein hier? Solltet Ihr einen Begleiter haben, so hat er Euch sehr schlecht beschützt“, sagte der Musikant.

				 „Mein Lehrjunge ist krank“, sagte Temperance und richtete sich auf, während sie sich um Würde bemühte. „Ich werde einen Botenjungen bitten …“

				 „Ich werde Euch nach Hause begleiten.“ Beim Sprechen ging der Musikant zurück in den Schankraum. Die Männer machten ihm Platz.

				 Temperance blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass es sie ärgerte, wie er die Menschenmenge teilte, wie Moses einst das Rote Meer geteilt hatte. Schließlich war er …

				 „Nur ein Mann, der keinen Kamm besitzt“, murmelte sie. Und wäre beinahe gegen ihn geprallt, als er plötzlich stehen blieb.

				 Er lächelte sie über die Schulter hinweg an. „Aber ich besitze eine nützliche Linke“, sagte er. „Und mit dem Degen bin ich noch besser. Ich bezweifle, dass ein Kamm nützlich gegen Räuber wäre.“

				 Temperance öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Wie sehr sie sich auch danach sehnte, ihn zurechtzuweisen, so durfte sie nicht vergessen, dass er sie vor Tredgolds Angriff beschützt und dafür gesorgt hatte, dass ihre verdorbenen Waren bezahlt wurden. Schließlich stand sie in seiner Schuld.

				 Sie sah zu, wie er den Waffengurt anlegte in einer Weise, die zeigte, dass er den Umgang mit dem Degen in der Tat gewohnt war.

				 „Seid Ihr Soldat?“, fragte sie.

				 „Soldat?“ Er zog die Brauen hoch. „Nein. Die einzige Sache, für die ich jemals gekämpft habe, ist meine eigene.“

				 In der Menge lachte jemand. „Jack Bow ist ein Glücksritter, Mädchen. Er kämpft mit dem Degen und der Laute. Er könnte eine Menge Geschichten erzählen von den fernen Ländern, die er gesehen hat.“

				 „Oh.“ Temperance betrachtete die Hände des Musikers, während sie über diese beunruhigende Neuigkeit nachdachte. Ob er ein Söldner war? Als es Zeugen gab, die seine Taten bewundern konnten, hatte er sie vor Tredgold gerettet. Aber war es klug, mit so einem Mann in den dunklen Straßen der Stadt allein zu sein?

				 „Ich fürchte, in Cheapside gibt es keine interessanten Abenteuer zu erleben“, sagte sie in einem halbherzigen Versuch, ihn davon abzubringen, sie zu begleiten. „Es wird Euch sehr langweilen, Sir.“

				 „Der Mann, der sich in Eurer Gesellschaft langweilt, muss erst geboren werden, meine Schöne“, erwiderte er und zog einen schlichten olivgrünen Überrock an. Den Kasten mit der Laute warf er sich über die Schulter und lächelte über ihren verwirrten Gesichtsausdruck. „Gehen wir.“

				 Temperance folgte ihm aus der Taverne. „Ich bin nicht Eure Schöne“, sagte sie, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				 „Wo ist dann Euer Mann?“, fragte Jack Bow. „Der das Recht hat, Euch so zu nennen?“

				 „Es gibt niemanden“, sagte Temperance. Ihr öffentliches Ansehen als tugendhafte Jungfer war wichtig, damit sie das Recht behielt, in der Stadt als Angehörige der Tuchhändlergilde Handel zu treiben. Erst zu spät fiel ihr ein, dass sie diesem Fremden gegenüber misstrauischer hätte sein sollen.

				 „Warum nicht?“, fragte er.

				 „Warum …? Das geht Euch nichts an.“ Sie ging die Straße hinunter.

				 „Bei so einem hübschen, heißblütigen Frauenzimmer müssten die Bewerber doch Schlange stehen“, sagte er und hielt mit ihr Schritt. „Habt Ihr sie mit diesem Stock vertrieben?“

				 „Die Tatsache, dass Ihr mir geholfen habt, gibt Euch nicht das Recht, mich zu verspotten!“, rief Temperance aus. „Geht weg und ärgert eine andere.“

				 „Oh, meine Schöne, die Nacht ist noch jung – und mit Euch bin ich noch nicht fertig“, erwiderte er. „Ihr geht so reizend auf meine Neckereien ein.“

				 „Was?“ In der Dunkelheit versuchte sie, ihn anzusehen. „Ihr seid ein überheblicher Halunke. Ich glaube kaum, dass jemand, der so kühn spricht, auch nur eine Spur von Feingefühl und Anstand besitzen kann.“

				 Er lachte.

				 Temperance ging schneller.

				 „Was ist mit Eurem Vater oder Brüdern?“, fragte er und passte sich ihrem Tempo an. „Warum schickten sie Euch, um Tredgolds Forderungen zu entsprechen?“

				 Zu ihrer Überraschung hörte sie etwas wie Missbilligung in seinen Worten.

				 „Issac ist krank“, sagte Temperance und wusste nicht recht, was sie von seiner Beharrlichkeit halten sollte. „Sonst hätte er mich begleitet.“

				 „Und Isaac ist …?“

				 „Mein Lehrjunge.“

				 „Euer Lehrjunge?“, wiederholte er. „Dann seid Ihr die Herrin?“ Er lachte leise. „Kein Wunder, dass Ihr Tredgolds Unverschämtheit nicht einfach hinnehmen wolltet.“

				 „Es ist meine Tuchhandlung“, erklärte Temperance stolz. „Ich bin das einzige Kind meines Vaters, das überlebt hat. Ich habe sie von ihm geerbt und führe sie in jeder Hinsicht allein. Darin bin ich sehr gut.“ Sie achtete darauf, dass ihre Stimme bei ihren letzten Worten fest klang. Es gab wenige Dinge in ihrem Leben, auf die sie wirklich stolz sein konnte, zum Beispiel gab es keine Schlange von Bewunderern, die sie mit Liebesworten betörten. Aber sie hatte hart gearbeitet, um das Geschäft ihres Vaters zu erlernen. „Weder will ich heiraten noch einen Mann über mich bestimmen lassen.“

				 „Aber Ihr könntet doch Euer Geschäft weiterbetreiben, oder? Solange Euer Gemahl seinen eigenen Handel treibt und keinen Teil hat an Eurem?“

				 „Unter bestimmten Umständen. Aber wenn mein Gemahl in der Stadt kein freier Mann ist, könnte ich das Recht auf Handel vollkommen verlieren.“ Temperance hielt inne. Es überraschte sie, dass Jack Bow sich mit den Gesetzen der Stadt so gut auskannte.

				 „Woher wisst Ihr das?“, fragte sie.

				 Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie er die Schultern zuckte. „Mein Urgroßvater war ein Gemischtwarenhändler“, erwiderte er. „Ein wenig kenne ich die Gebräuche der Stadt.“

				 „Warum seid Ihr nicht in seine Fußstapfen getreten? Wenn Ihr Euch nicht für den Handel interessiert habt, dann gibt es bestimmt eine Menge anderer Gewerbe, in denen es ein kräftiger, kluger Mann zu etwas bringen kann.“

				 „Er starb, ehe ich geboren wurde“, sagte Jack. „Ich trat in die Fußstapfen meines Vaters.“

				 „Und der war ein heimatloser Vagabund.“

				 Auf ihre vorschnelle Bemerkung folgte Schweigen. Als es anhielt, wünschte sie, ihre Worte zurücknehmen zu können. Sie hatte den Mann, über den sie kaum etwas wusste, nicht beleidigen wollen. Aber Jack Bow hatte etwas an sich, das sie veranlasste, viel zu unüberlegt zu sprechen.

				 „Es tut mir leid …“, begann sie und wollte sich entschuldigen für ihren Angriff gegen seinen Vater, ohne allerdings ihr Verhalten Jack selbst gegenüber ändern zu wollen.

				 „Entwurzelt“, sagte er gleichzeitig. „Entwurzelt, nicht heimatlos. Er wusste, woher er kam. Seine Versuche, dorthin zurückzukehren, wurden vereitelt.“

				 „Ich kenne ihn nicht. So etwas Hässliches hätte ich nicht über ihn sagen sollen“, meinte Temperance.

				 „Warum nicht?“, fragte Jack. „Schließlich habt Ihr mich beschrieben, nicht meinen Vater.“

				 „Nun …“ Temperance schluckte. Sie spürte, dass sich Jacks Stimmung verändert hatte. Zum ersten Mal lag keine Spur von Humor in seiner Stimme. Er sprach ganz ruhig mit einem leichten Hauch von Resignation.

				 „Woher kommt Ihr?“, fragte sie. Die einfache Frage erforderte mehr Mut, als sie erwartet hatte.

				 „Gerade jetzt aus Venedig – über Ostende und Dover“, erwiderte er. „Irgendwo unterwegs muss ich meinen Kamm verloren haben.“

				 „Venedig! Wirklich?“

				 „Ja, wirklich“, sagte er. „Die sinnloseste Jagd, an der ich je teilgenommen habe. Bei dem, was ich erreicht habe, hätte ich genauso gut in London bleiben und die Taschen meines Barbiers füllen können. Wie heißt Ihr?“

				 „Temperance“, begann sie, ein wenig verwirrt durch die unerwartete Frage. „Temperance …“

				 „Temperance? Euer Name bedeutet Mäßigung?“ Er begann zu lachen. „Ihr tragt den falschen Namen, meine Schöne. Zurückhaltung jeglicher Art scheint Eurem Charakter vollkommen fernzuliegen. Tempest scheint mir weitaus passender zu sein – Ihr seid wie ein Sturm.“

			

		

	
		
			
				2. KAPITEL

				Samstag, 2. September 1666

				Es war ein warmer, sonniger Nachmittag, als Jack durch die Stadt schlenderte. Alle Geschäfte hatten ihre hölzernen Läden geöffnet, und Jack hatte es nicht eilig. Er blieb stehen, um ein paar freundliche Worte mit der Frau des Goldschmieds zu wechseln, dann ging er ein Stück weiter. Er überragte die meisten anderen Menschen, und nur einen Augenblick später war er dankbar für den Vorteil, den dieser Umstand ihm verschaffte. Denn direkt auf ihn zu kam der letzte Mann, den er in London oder anderswo zu treffen wünschte. Jack versteckte sich im nächsten Laden und sah zu, wie der Earl of Windle an der Tür vorbei und direkt auf St. Paul’s zuging. Seit ihrer Begegnung bei Hofe sechs Monate zuvor hatte er Windle weder gesehen noch gesprochen. Soweit es Jack betraf, durfte die nächste Begegnung ruhig auf sich warten lassen.

				 Er verließ den Laden und ging weiter durch Cheapside. Das Herz schlug ihm vor Erwartung schneller, als er sich Temperances Geschäft näherte. Die Begegnung mit der temperamentvollen Tuchhändlerin in der Nacht zuvor hatte ihm gefallen. In vielerlei Hinsicht passten sie sehr gut zueinander. Zum ersten Mal lief er nicht Gefahr, Genickschmerzen zu bekommen, wenn er mit einer Frau sprach. Eine klassische Schönheit war sie nicht, doch von dem Augenblick an, da er sie im Schankraum gesehen hatte, fühlte er sich zu ihr hingezogen. Vor allem gefiel ihm die Art, wie sie ihn in jeder Hinsicht herausforderte. Von all den Frauen, die bei Hofe versuchten, seine Gunst zu gewinnen, unterschied sie sich grundlegend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Temperance ihn mit falschen Schmeicheleien umwarb oder so tat, als stürzte sie ihm zu Füßen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Für seine Hilfe mit Tredgold hatte sie sich bei ihm bedankt, aber es überraschte ihn nicht, dass sie glaubte, mit den Widrigkeiten in der Taverne selbst fertig werden zu können.

				 Beim Näherkommen sah er, dass zwar die Läden geöffnet waren und Stoffe auslagen, Temperance selbst saß hingegen nicht in der Tür. Ein wenig überrascht beschleunigte Jack seinen Schritt.

				„Geh wieder ins Bett, Isaac“, sagte Temperance.

				 „Aber Herrin, ich darf mich nicht vor der Arbeit drücken“, widersprach der Junge.

				 „Du drückst dich nicht“, erwiderte sie. „Du hast den ganzen gestrigen Nachmittag und den größten Teil der Nacht über Kopfschmerzen geklagt. Geh nach oben und ruh dich aus. Ich erwarte, dass du am Montag doppelt so hart arbeitest.“

				 „Ja, danke.“ Obwohl er versuchte, es nicht zu zeigen, sah sie seinem Gesicht an, wie erleichtert er war.

				 Isaac wandte sich gerade der Treppe zu, als das Licht, das von der offenen Tür hereinfiel, sich plötzlich verdunkelte. Gleichzeitig drehten sie die Köpfe zu dem Kunden.

				 Der Ankömmling hatte das Licht im Rücken, und seine Erscheinung hatte sich, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, in erstaunlicher Weise gewandelt, doch Temperance erkannte Jack Bow sofort.

				 „Was habt Ihr mit Eurem Haar angestellt?“ Die Frage war heraus, ehe sie darüber hatte nachdenken können.

				 Er lächelte. „Ich habe sie gegen die von jemand anderem getauscht“, erwiderte er und betrat den Laden. „Zweifellos war irgendein Mädchen vom Lande froh, diese hier gegen Gewinn zu verkaufen.“

				 Er trug eine Perücke, deren Haar ebenso schwarz war wie sein eigenes, doch anstatt der ungebändigten Mähne lagen nun dicke, gepflegte Locken um seine Schultern. Sie waren länger als sein eigenes Haar und veränderten sein Aussehen beträchtlich. Außerdem war er glatt rasiert, und als er sich bewegte, stieg Temperance ein schwacher Duft von Orangenblüten in die Nase. An diesem Tag sah er weitaus weniger wie ein Halunke und eher wie ein Gentleman aus. Allerdings trug er wieder denselben von der Reise zerknitterten Mantel, und den Kasten mit der Laute hatte er sich über die Schulter gehängt wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Die Adlernase und die durchdringenden Augen waren immer noch die des Vagabunden.

				 Ihr Herz schlug dreimal so schnell wie gewöhnlich. Sie wollte ihn bitten, näher zu treten, und gleichzeitig wollte sie ihn wegschicken, ehe er ihr Leben auf den Kopf stellte. Ihr war bewusst, dass Isaac sie anstarrte. Um ihren Stolz zu wahren, wollte sie Jack Bow wie jeden anderen Kunden behandeln, aber ein paar Herzschläge lang fiel ihr nicht ein, was sie sagen sollte. Sie konnte ihn bloß anstarren.

				 Er erwiderte ihren Blick ebenso aufmerksam. Eine so gründliche Musterung durch einen Mann war sie nicht gewohnt – außer, wenn einer mit ihr handelte. Aber Jack Bow betrachtete sie nicht, wie ein Händler es tat. Er – er sah sie einfach nur an. Ihr wurde heiß.

				 „Mistress?“, fragte Isaac unsicher.

				 Mühsam löste Temperance den Blick von Jacks Gesicht. An Isaacs Miene erkannte sie, dass er sich sorgte und nicht wusste, was er tun sollte.

				 „Geh ins Bett“, sagte sie. Ihre Stimme klang, als gehörte sie zu jemand anderem.

				 „Ins Bett?“, fragte Jack. „Es ist mitten am Nachmittag.“

				 „Es geht ihm nicht gut“, verteidigte Temperance ihren Lehrjungen.

				 „Ah.“ Einen Moment lang ließ Jack seinen prüfenden Blick auf Isaac ruhen. Dann nickte er, als wollte er die Richtigkeit ihrer Behauptung bestätigen. „Du kannst deiner Herrin ruhig gehorchen, Junge. Ich werde ihr nichts tun.“

				 „Nein, das werdet Ihr nicht“, gab Temperance zurück. „Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr darauf verzichten würdet, in meinem Laden Anweisungen zu erteilen.“

				 Jack lächelte. „Warum gehen wir nicht hinaus, damit Ihr ein Auge auf Eure Waren haben könnt?“, schlug er vor.

				 Während Isaac nach oben ging, folgte Temperance Jack zur Tür. Rasch musterte sie die Auslagen, um sich zu überzeugen, dass nichts verschwunden war. Sie strich ein Stück Wolltuch glatt, dann sah sie auf und bemerkte, dass Jack sie lächelnd beobachtete.

				 „Warum seid Ihr so extravagant?“, platzte sie heraus. „Mit Eurem Haar war alles in Ordnung. Wenn Ihr es nur ordentlich gekämmt und frisiert hättet …“

				 „Bewundert Ihr nicht meine neuen Locken?“ Ganz kurz strich er über eine der schwarzen Strähnen, die auf seiner Schulter ruhten. Die Geste erinnerte sie an die Gecken, die zuweilen an ihrem Laden vorübergingen, doch in dem Blick aus seinen dunklen Augen lag nichts Eitles.

				 „Vermutlich habt Ihr darunter eine Glatze“, sagte sie. Sie fühlte sich verstimmt und begriff den Grund dafür nicht.

				 „Nicht ganz. Bedauert Ihr, keine Gelegenheit zu haben, mit den Fingern durch mein Haar zu streichen? Das hättet Ihr letzte Nacht erwähnen sollen.“

				 „Sprecht leiser!“, befahl Temperance, die seine Indiskretion beunruhigte. Sie sah sich um, ob wohl jemand ihn gehört hatte. Zum Glück befand sich Agnes Cruikshank, ihre Nachbarin zur Linken, gerade mit einem Kunden im Gespräch.

				 „Jawohl, Madam Tempest.“ Jack grinste.

				 „All meine Tuche sind von der feinsten Qualität“, erklärte sie. „Denkt Ihr an einen neuen Überrock, Sir? Etwas, das zu Eurem schönen neuen Haar passt? Dieses Rosa würde vortrefflich zu den süßen Locken aussehen.“

				 „Schwarz oder Blau wäre wohl angemessener“, meinte er und ertastete die Qualität des Stoffes mit Daumen und Zeigefingern. „Das passt dann zu meinen blauen Flecken, wenn Ihr den Stock hervorholt, den Ihr an der Hüfte tragt.“

				 „Meine Kunden pflege ich niemals zu schlagen …“

				 „Außer wenn sie sich weigern zu zahlen“, erinnerte er sie.

				 „Ich habe nicht geschlagen! Ich habe nur gegen seinen Stuhl getreten! Ihr wart es, der …“ Sie unterbrach sich. Wie hatte er sie nur in diesen lächerlichen Streit verwickeln können? Doch er musste sie nur ansehen mit diesem beunruhigenden Glanz in den Augen, und sie vergaß jede Zurückhaltung.

				 „Was wollt Ihr hier?“, fragte sie.

				 „Ich bin gekommen, um mich zu überzeugen, dass Ihr das Abenteuer der vergangenen Nacht unversehrt überstanden habt.“

				 „Vielen Dank. Wie Ihr seht geht es mir gut“, erwiderte Temperance, um einen förmlichen Tonfall bemüht.

				 „In der Tat, sehr gut“, sagte er. „Eure Augen sind so klar wie der Sommerhimmel …“

				 „Sie sind blau“, sagte sie leise.

				 „Natürlich, sonst hätte ich sie mit etwas anderem verglichen. Und Euer Haar …“

				 „… ist braun.“

				 „Seid Ihr entschlossen, die Poesie dieses Augenblicks zu zerstören?“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Meine Sonette sind berühmt, müsst Ihr wissen.“

				 „Tatsächlich?“

				 „Heiter, geistreich oder romantisch, je nachdem, was die Situation verlangt.“

				 „Ich werde es mir merken, für den Fall, dass ich jemals ein paar Reime benötige“, erwiderte Temperance.

				 „Ausgezeichnet. Würdet Ihr vielleicht ein Sonett, das Eure schönen Augen besingt, gegen ein Stück dieses beinahe ebenso schönen blauen Tuchs annehmen?“

				 „Nein.“

				 Jack legte eine Hand ans Herz und setzte eine schmerzgepeinigte Miene auf. „In Geschäftsdingen seid Ihr hart, Mistress Temperance.“

				 „Mit schönen Worten kann ich mir keine Kohlen kaufen“, sagte sie.

				 „Habt Ihr es je versucht? Der Kohlenhändler könnte eine Schwäche haben für Kornblumenblau.“

				 „Das glaube ich nicht. Er – Ihr redet Unsinn!“ Sie nahm sich zusammen.

				 Er lächelte, und Temperance fühlte Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sein Lächeln wirkte so ganz anders als sein Grinsen. Es zeigte eine sanftere, ruhigere Seite seiner Persönlichkeit und weckte in ihr weitaus ernsthaftere Gefühle.

				 „Wie lange seid Ihr hier schon die Herrin?“, fragte er.

				 „Mein Vater starb vor fast zwei Jahren“, erwiderte sie.

				 „Während der Pest? Eine schwierige Zeit, um solch eine Verantwortung zu übernehmen.“

				 „Ja.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und ihre Augen blickten ins Leere, als sie an jene Zeit zurückdachte.

				 „Wart Ihr damals hier?“ Neugierig sah sie ihn an.

				 Er schüttelte den Kopf.

				 „Venedig?“, fragte sie und dachte an seine Bemerkung während der letzten Nacht. Außerdem wollte sie die Stimmung aufheitern. „Oder an einem anderen exotischen Ort?“

				 „Im letzten Jahr war ich sehr träge. Ich war in Brügge. In Oxford. Aber die meiste Zeit über blieb ich in Sussex.“

				 „Oxford? Der König und sein Hof waren in Oxford, um der Pest zu entkommen.“

				 „Das ist richtig“, räumte Jack mit einem schiefen Lächeln ein.

				 „Ihr – habt Ihr je für den König gespielt?“, fragte Temperance und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort. Bestimmt würde er sie auslachen, weil sie eine so dumme Frage gestellt hatte. Aber er war ein so guter Musikant, dass sie sich mühelos vorstellen konnte, wie er Könige und Königinnen unterhielt.

				 Jack grinste.

				 „Was soll das jetzt heißen?“, wollte sie wissen.

				 „Der König weiß meine Sonette mehr zu schätzen als Ihr“, erwiderte er. „Die geistreichen vor allem. Besonders gut gefiel ihm eines, das ich komponierte über eine Lady und ihren …“

				 „Lasst nur“, unterbrach ihn Temperance, die fest davon überzeugt war, dass es sich um etwas Skandalöses handelte. „Habt Ihr wirklich mit dem König gesprochen? Oder wollt Ihr mich nur necken?“

				 Jack lächelte wieder. „Ich habe mit dem König gesprochen“, sagte er. „Und die Laute für ihn gespielt. Für Louis habe ich ebenfalls gespielt, auch wenn das schon einige Jahre her ist.“

				 „Louis? Den König von Frankreich?“ Temperance starrte ihn an. „Wir führen Krieg gegen Frankreich.“

				 „Als ich am französischen Hof war, taten wir das nicht“, entgegnete Jack. „Aber der Krieg war eine verfluchte Unannehmlichkeit, als ich diesen Sommer aus Venedig zurückkehrte. In Ostende blieb ich hängen und wartete darauf, dass das Fährschiff sich einem Konvoi anschloss.“

				 „Was habt Ihr dann getan?“ Sein Bericht faszinierte Temperance zum Teil, nur irgendwie war sie auch entsetzt. Sie konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als so weit weg von zu Hause zu stranden.

				 „Natürlich habe ich die Laute gespielt.“ Diesmal war sein Lächeln von reiner Boshaftigkeit durchsetzt.

				 „Konntet Ihr den Kapitän davon überzeugen, Euch für ein Sonett mitzunehmen?“, fragte sie.

				 „Nein. Es waren die Frauen von Ostende, die meine Talente zu schätzen wussten“, erwiderte er.

				 „Was?“ Sie sah ihn wachsam an. „Sie gaben Euch Geld für Euren Gesang?“

				 „Ja“, erinnerte er sich. „Ich saß am Strand, und sie kamen, um mir zuzuhören, und warfen mir Münzen zu. Dann luden mich einige von ihnen ein, sie nach Hause zu begleiten – und dort für sie zu singen. Weil sie mein Talent so sehr bewunderten.“

				 „Ihr seid ein Schurke und ein Schürzenjäger!“ Am liebsten hätte Temperance geweint.

				 „Nur wenn ich ihre Einladungen angenommen hätte“, sagte er.

				 „Ich will gar nicht wissen, wie Ihr Eure Heimreise bezahlt habt“, entgegnete sie kühl.

				 „Mein Cousin rettete mich“, sagte er. „Warum verkauft Ihr mir nicht ein Stück dieses blauen Tuchs?“

				 „Nicht für ein Sonett. Und nachdem Ihr diese lächerliche Perücke gekauft habt, glaube ich kaum, dass Ihr noch genügend Münzen übrig habt.“ Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn an.

				 „Wie viel?“

				 Widerstrebend nannte sie eine Summe, und er durchsuchte seine Taschen, bis er die erforderliche Zahl von Münzen hervorholte.

				 „Schneidet mir ein Stück ab“, befahl er.

				 „Jawohl, Sir.“

				 Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kante der Auslage und sah ihr zu.

				 „Da war ich nun, spielte meine Laute für eine Mahlzeit, überlegte, wie ich mir eine Überfahrt leisten könnte, ohne meine Tugend aufs Spiel zu setzen …“

				 „Eure Tugend!“, rief Temperance aus, dann verstummte sie.

				 „Wirklich. Und wen sah ich kommen? Meinen Cousin. Ein großartiger Kerl. Wie sich herausstellte, wartete er ebenfalls auf das Schiff. So überredete ich ihn, mich zu unterstützen.“

				 „Tatsächlich?“ Temperance bemühte sich nicht, das Misstrauen aus ihrer Stimme zu verbannen. „Welch ein Zufall. Was wollte Euer Cousin denn in Ostende?“

				 „Er wollte eine Cousine von uns in Brügge besuchen. Aber sie war nicht dort.“

				 „Sie? Hört auf mit diesem Unsinn.“ Mit zornigen Bewegungen faltete Temperance den Stoff zusammen. „Und zahlt, was Ihr erworben habt.“

				 „Ich habe wirklich mehrere Cousins und Cousinen.“ Jack zwinkerte ihr zu, als er ihr die Münzen reichte. „Eine von Ihnen weilte als Gast für zwei Jahre in einem Konvent in Brügge. Ihretwegen bin ich diesen Sommer nach Venedig gereist. Im April war ich in Brügge, um sie nach Hause zu holen, doch ich musste feststellen, dass sie schon nach Italien abgereist war, also bin ich ihr gefolgt. Mein Cousin übrigens, der, mit dem ich nach Dover gereist bin, ist ein guter schwedischer Lutheraner.“

				 „Seid Ihr kein Engländer?“, fragte sie. „Ich dachte, Ihr wäret einer. Ihr redet wie einer. Ihr sagtet, Euer Urgroßvater war Gemischtwarenhändler hier in London.“

				 „Doch, ich bin Engländer. Zumindest von Geburt her“, antwortete er.

				 „Aber Ihr habt einen schwedischen Cousin?“

				 „Zur Hälfte schwedisch. Einer meiner Onkel beschloss, sein Glück in Schweden zu suchen, und heiratete eine schwedische Dame“, erläuterte Jack. Erst als ihr auffiel, dass er sich bei diesen Worten etwas entspannte, wurde ihr klar, wie angespannt er bei ihrer vorigen Frage gewesen war.

				 „Fühlt Ihr Euch nicht als Engländer?“, fragte sie.

				 „Nein. Ja.“ Er hob eine Hand an den Kopf und ließ sie dann abrupt wieder sinken.

				 „Beinahe hättet Ihr vergessen, dass es nicht Euer Haar ist“, neckte sie ihn. „Hättet Ihr nicht Euer Geld so verschleudert, dann könntet Ihr Euch die Haare raufen, wann immer Euch der Sinn danach steht. Aber so …“ Sie vollendete den Satz nicht.

				 „Warum habt Ihr etwas gegen meine schöne Perücke?“, wollte er wissen. „Sie ist ebenso gut wie die jedes anderen Höflings – sogar so gut wie die des Königs. Würdet Ihr Euch auch über Seine Majestät lustig machen, wenn er hierher käme, um Leinen bei Euch zu kaufen? Wollt Ihr mir den Stoff eigentlich noch geben? Oder ihn bis zum Jüngsten Gericht an Eure Brust pressen?“

				 „Glaubt Ihr, das Aussehen eines Gentlemans würde Euch helfen, eine weitere Audienz beim König zu erhalten?“, fragte Temperance und fühlte sich plötzlich wesentlich heiterer. „Wenn Ihr glaubt, dass es Euch Vorteile einbringt, dann würden sich die Ausgaben natürlich lohnen.“

				 „Ich bin froh, dass ich endlich Eure Zustimmung gewonnen habe.“

				 „Das habe ich nicht gesagt. Es war reine Eitelkeit, die …“

				„Diable!“ Jack riss sich die Perücke vom Kopf und stopfte sie in seine Tasche. „So, seid Ihr nun zufrieden?“

				 Ihr stockte der Atem. Sein schwarzes Haar war eng an den Kopf gepresst. Jetzt gab es nichts, das seine kantigen Züge umschmeichelte oder den raubtierhaften Schnitt seiner Nase. Seine dunklen Augen funkelten vor Ungeduld. Er wirkte stark und gefährlich. Ein harter Mann, der zu unvorstellbaren Taten fähig sein konnte. Ihr erster Gedanke war, einen Schritt weit zurückzuweichen, aber sie wollte vor ihm keine Schwäche zeigen. Warum hatte sie es zugelassen, den ersten Eindruck zu vergessen, den sie von ihm gehabt hatte? Er war ein Vagabund.

				 Dann begann er zu lachen. „Ihr würdet die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen, Madam Tempest. Und der Himmel weiß, dass ich kein Heiliger bin. Lasst uns bei diesem Thema einen Waffenstillstand schließen.“

				 „Wie – wie Ihr wollt.“ Temperance fühlte, wie ihre Hände zitterten, als sie sich abwandte, um das Tuch für ihn fertig zusammenzulegen. „Wo ist Euer Cousin jetzt?“, fragte sie über die Schulter hinweg.

				 Er zuckte die Achseln. „Irgendwo zwischen London und Dover, schätze ich.“

				 „Ihr habt ihn zurückgelassen?“, rief Temperance aus.

				 Jack grinste. „Ich war in Eile. In dem Gasthaus gab es nur ein einziges gutes Reitpferd, daher nahm ich es. Es war sein Fehler, dass er einen Spaziergang in die Stadt unternahm.“

				 „Ihr habt ihn im Stich gelassen, nachdem er Eure Passage über den Kanal bezahlt hatte?“ Temperance vergaß ihren Entschluss, nicht wieder in einen Streit mit Jack verwickelt zu werden. „Wie konntet Ihr ihm seine Freundlichkeit so schlecht vergelten?“

				 Jack zog die Brauen hoch und sah sie an. „Ich nahm auch seine Kleidung“, sagte er und warf einen missbilligenden Blick nach unten, auf den olivfarbenen Überrock, den er trug. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich normalerweise etwas so Scheußliches tragen würde? Als ich in Dover ankam, waren von meiner eigenen Kleidung jedoch nur Lumpen übrig.“

				 „Ihr habt gestohlen …“ Temperance schlug sich die Hand vor den Mund. Einen Mann mitten auf einer der geschäftigsten Straßen Londons als Dieb zu bezeichnen war eine sichere Methode, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.

				 „Wie konntet Ihr so undankbar sein?“, fragte sie wütend und schleuderte ihm das Stoffpaket gegen die Brust. „Rücksichtslos! Habt Ihr kein Gewissen? Was wollt Ihr machen, wenn er Euch einholt?“, fragte sie. „Er wird Euch alles wegnehmen – oder Schlimmeres.“

				 „Nein, das wird er nicht“, sagte Jack. „Und wenn er das tut, dann bedeutete das nur einen Verwandten weniger, um den ich mich sorgen muss.“

				 „Dem Ihr Sorgen bereitet, meint Ihr wohl.“ Temperance strich sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. „Wenn Ihr nicht aufpasst, werdet Ihr in Tyburn enden.“

				 „Würdet Ihr kommen und mir Lebewohl sagen?“

				 Temperance warf ihm einen Seitenblick zu und war auf sich selbst wütend, weil es ihr nicht egal war, was mit ihm geschah. Allein die Vorstellung, er könnte die Schlinge des Henkers um den Hals tragen, erfüllte sie mit Abscheu.

				 „Unsinn“, murmelte sie. Sie kannte ihn noch nicht einmal einen Tag lang, und die ganze Zeit über hatte er sie verwirrt. Abgesehen davon, dass er sie vor Tredgold beschützt und dafür gesorgt hatte, dass ihr das Leinen und der Musselin bezahlt wurde. Aber darüber hinaus …

				 „Wie bitte?“, fragte er.

				 „Dummkopf.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Dummkopf. Dummkopf. Dummkopf! Geht und spielt Eure Halunkenstreiche jemand anderem.“

				 Er lächelte. „Ich habe Euch überhaupt keine Streiche gespielt, meine Schöne“, sagte er. „Aber wenn es Euch lieber ist, dass ich gehe, das lässt sich leicht einrichten. Gebt mir einen Augenblick Zeit, mich zurechtzumachen.“

				 Vor Temperances empörten Blicken setzte er wieder die Perücke auf und zupfte die Locken auf seinen Schultern zurecht. Der Gegensatz zwischen seinen raubvogelhaften Zügen und den langen schwarzen Locken, die sein Gesicht umrahmten, war betörend.

				 „Lebt wohl, Madam Tempest.“ Er verbeugte sich und ging davon.

				 Temperance sah ihm nach, dann sank sie auf einen Stuhl. Er war fort. Sie hätte sich erleichtert fühlen sollen. Stattdessen fühlte sie sich wie ausgehöhlt. Enttäuscht. Er war gegangen. Und obwohl er ein Schurke der allerersten Güte war, so hatte der Tag doch mit ihm auch all seinen Glanz verloren.

				Covent Garden. Sonntag, 2. September 1666

				Jack erwachte von dem Duft nach Kaffee und von leisen Geräuschen aus der Kaffeestube im Erdgeschoss. Er stieg aus dem Bett und streckte sich mit gebeugten Armen, denn die Decke war niedrig. Er hatte den vergangenen Abend mit Musik und Plaudereien genossen, aber es war die Begegnung mit Temperance am Nachmittag, an die er jetzt dachte. Er lächelte, als er sich erinnerte, wie sie darauf reagiert hatte, dass er die Kleidung seines Cousins genommen und ihn in Dover zurückgelassen hatte. Ihre Besorgnis schmeichelte ihm.

				 Eine halbe Stunde später ging er hinunter in den Kaffeeraum. Der Junge, der bediente, hatte den Boden gefegt und streute nun frische Sägespäne über die Dielen.

				 „Guten Morgen, Tom“, sagte Jack.

				 „Sir!“ Sofort stellte der Junge seine Sägespäne zur Seite. „In der Stadt gehen Gerüchte über ein Feuer um.“

				 „Ein Feuer? Wo ist dein Herr?“

				 „Er ist hinausgegangen, um sich umzuhören. Jemand erzählte mir, dass schon dreihundert Häuser brennen“, sagte Tom und folgte Jack zur Tür.

				 Das Kaffeehaus lag in Covent Garden, vom Stadtkern ein gutes Stück weit entfernt, doch als Jack hinausging, sah er, dass die Straße für einen frühen Sonntagmorgen außergewöhnlich betriebsam war.

				 „Es ist unten an der London Bridge“, ließ sich Tom neben ihm vernehmen. „Sie sagen, die Holländer haben es entzündet. Glaubt Ihr, das stimmt? Ich weiß, Ihr wollt Euch selbst davon überzeugen. Ich komme mit.“

				 „Was ist mit deinen Pflichten hier?“, fragte Jack und warf einen Blick auf den nur zur Hälfte gesäuberten Fußboden.

				 „Oh, Mr. Bundle wollte nur, dass ich Euch zu Diensten bin“, erwiderte Tom. „Jetzt, da Ihr aufgestanden seid, kann ich mich überall um Euch kümmern. Und ich bin sicher, dass Ihr gern das Feuer sehen wollt.“

				 Jack lachte. „Dann hol mir etwas Brot und Käse. Ich kann essen, während wir gehen, aber mit leerem Magen kann ich mir kein Feuer ansehen.“

				 „Jawohl, Sir.“ Tom stürmte in die Küche.

				 Nachdenklich runzelte Jack die Stirn, bevor er ging, um seinen Degen zu holen. Gerüchten schenkte er gewöhnlich nicht viel Glauben – am Ende eines heißen Sommers war die Gefahr eines Feuers stets gegenwärtig in der überfüllten Stadt mit ihren Holzhäusern – aber er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, stets auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Falls die Holländer einen Angriff auf London planten, so wollte er ihnen nicht unbewaffnet gegenübertreten.

				„Sogar die Tauben brennen.“ Tom war den Tränen nahe.

				 „Ja.“ Jack sah, wie eine Taube zu nahe über dem vertrauten Schlag kreiste. Ein plötzlicher Flammenstoß versengte ihr die Flügel, und sie stürzte hinab in die raucherfüllte Luft.

				 „Warum flog sie nicht einfach weg?“, fragte Tom.

				 „Ich weiß es nicht. Die meisten haben es getan.“ Diesen kleinen Trost bot Jack an, ohne den Blick von den entsetzlichen Szenen um sie herum abzuwenden.

				 Sie fuhren mit einem Leichter auf der Themse. Jack bedeckte Nase und Mund mit seinem Taschentuch. Er hörte Tom neben sich husten. Die Wasseroberfläche war bedeckt von Gegenständen, die aus den überladenen Booten in ihrer Nähe gefallen waren. Ein Stuhl schlug gegen die Bootswand. Jack schob ihn weg.

				 „Das ist die Hölle auf Erden“, keuchte Tom. „So lautete die Prophezeiung: Es ist das Jahr des Tieres!“

				 „1666“, murmelte Jack. „Dreimal die Sechs.“ Er wusste, viele Almanachschreiber hatten vorhergesagt, dass dies ein besonderes Jahr sein würde. Aber ehe er den Beweis für das Gegenteil hatte, würde er weiterhin davon ausgehen, dass das Feuer von Menschen verursacht worden war – entweder absichtlich oder durch einen Unfall.

				 „Ich habe hier genug gesehen“, sagte er zu dem Fährmann. „Bringt uns weiter den Fluss hinauf.“

				In den Straßen herrschte wildes Durcheinander. Immer wieder versperrten Menschen, Karren und Pferde Temperance den Weg. Vor ihr ging ein Mann mit einem großen Packen auf dem Rücken, dann stolperte und stürzte er. Dabei ging eines seiner Bündel auf. Scherben, Löffel und eiserne Pfannen fielen klappernd auf das Pflaster. Ehe Temperance ihre Hilfe anbieten konnte, richtete der Mann sich auf und sammelte ein, was nicht zerbrochen war, wobei er in einem fort fluchte. Überall schrien und drängelten die Menschen, standen einander im Weg herum – aber überall gab es andere, die nur dastanden, ziellos umhergingen, die Hände rangen und nichts Sinnvolles taten.

				 Der Wind presste Temperance die Röcke gegen die Beine und wehte ihr das Haar in die Augen. Der Geruch von Rauch überdeckte alles andere. Noch war das Feuer weit von Cheapside entfernt, aber es vernichtete alles, was ihm in die Quere kam. Temperance bahnte sich ihren Weg durch die Menge, bis sie das Feuer auf sich zukommen sah. Selbst aus dieser Entfernung waren die Hitze unerträglich und der Lärm ohrenbetäubend. Sie war so außer sich, dass sie eine Weile in die schrecklichen Flammen starrte und nichts anderes mehr ihre Gedanken erfüllte als blankes Entsetzen.

				 Dann seufzte sie, versuchte, sich auf praktischere Dinge zu konzentrieren, und eilte nach Cheapside zurück. Fast war sie wieder zu Hause angelangt, als sie einen schrillen Schrei hörte, der das wirre Fauchen um sie herum übertönte.

				 „Er ist es gewesen! Er ist einer der Teufel, der es entfacht hat!“ Die anklagende Stimme war so voller Angst und Zorn, dass Temperance sie nicht gleich erkannte.

				 „Gestern habe ich ihn gesehen! Mit meinen eigenen Ohren hörte ich, wie er den Teufel anrief! Er ist kein Engländer! Er hasst England!“

				 Endlich erkannte Temperance ihre Nachbarin, Agnes Cruikshank. Zuerst begriff sie nicht, dann erinnerte sie sich an Jack Bows französischen Ausruf und ihre Bemerkungen über sein Haar.

				 „Er ist ein papistischer französischer Teufel!“, kreischte Agnes. „Er will, dass wir alle in unseren Betten verbrennen! Ich sah, wie er Feuerbälle warf …“

				 Das Entsetzen verlieh Temperance neue Kräfte, als sie sich den Weg durch die zusehends feindlichere Menge bahnte. Schließlich sah sie Jack, der umringt war von wütenden, misstrauischen Männern und Frauen. Gewalt lag in der Luft. Ihre Nachbarn – ruhige, vernünftige Menschen, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte – waren kurz davor, sich in einen Mob zu verwandeln, bereit zum Lynchen.

			

		

	
		
			
				3. KAPITEL

				Temperance stürzte nach vorn. In ihrem Wunsch, vor allen anderen bei ihm zu sein, warf sie sich ihm geradezu in die Arme. Er reagierte auf ihre Anwesenheit schneller als seine Ankläger. An seinem Blick sah sie, dass er sie sofort erkannte, er packte ihre Schultern und hielt sie fest. Sie entzog sich seinem Griff und fuhr herum, damit sie ihre Nachbarn ansehen konnte. Dabei breitete sie die Arme aus, um eine Barriere zwischen ihnen und Jack zu errichten.

				 „Er ist kein Franzose! Er ist Engländer!“, rief sie. „Sein Urgroßvater war Gemischtwarenhändler hier in der Stadt. Du bist eine Klatschbase, Agnes Cruikshank! Aber es ist böse, einem unschuldigen Mann ein so sündhaftes Verbrechen vorzuwerfen – was?“, wandte sie sich über die Schulter zurück an Jack. „Warum zerrt Ihr ständig an mir herum?“

				 „Weil ich mich normalerweise nicht hinter den Röcken einer Frau verstecke!“, gab er sanft zurück. Dabei gelang es ihm, ihre Positionen zu vertauschen, sodass er der Menge am nächsten stand. „Selbst wenn sie mich so geschickt verteidigt, wie Ihr es tut, Madam Tempest.“

				 „Tempest?“, wiederholte jemand aus der Menge halb belustigt, halb ungläubig. „Jedenfalls kann er Mistress Temperance gut einschätzen!“

				 „Er sieht wie ein Fremder aus“, meinte ein anderer Mann.

				 „Ich bin genauso Engländer wie alle anderen hier“, sagte Jack. „Mein Urgroßvater war ein Gemischtwarenhändler, und ich wurde in Sussex geboren.“

				 Wieder versuchte Temperance, sich vor ihn hinzustellen, doch er hielt ihre Arme fest und ließ es nicht zu.

				 „Ich hörte ebenfalls von den Gerüchten, dass unsere Feinde das Feuer entzündet haben“, sagte Jack. „Heute Morgen ging ich hinaus, um uns gegen die Holländer zu verteidigen – aber nach allem, was ich hörte, entstand das Feuer durch einen Unfall, im Haus des königlichen Bäckers in Pudding Lane.“

				 „Warum habt Ihr gestern in der Sprache der Heiden gesprochen?“ Agnes trat näher und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich hörte Euch. Ihr nahmt Eure Perücke ab und rieft den Teufel an.“

				 Jack grinste. „Wie lange lebt Ihr schon Tür an Tür mit Mistress Temperance?“

				 „Fast dreiundzwanzig Jahre“, erwiderte Agnes, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Ich war bei ihrer Geburt dabei.“

				 „Und in all diesen dreiundzwanzig Jahren habt Ihr nie den Wunsch verspürt, Euch die Haare zu raufen und zu fluchen?“, fragte er.

				 Einige lachten. Nur die Tatsache, dass die Stimmung der Menge sich zu verbessern schien, hinderte Temperance daran, Jack gegen das Schienbein zu treten. Sie hatte sich in die Bresche geworfen, wild entschlossen, ihn zu retten, trotz seines ärgerlichen Benehmens und seiner fragwürdigen Moral – und er vergalt es ihr, indem er sich über sie lustig machte!

				 „Auf Englisch.“ Agnes stieß ihn gegen die Brust. „Ich tadle sie auf Englisch. Nicht auf Französisch!“

				 Jack ergriff Agnes’ Hand und hielt sie fest. „Als ich drei Jahre alt war, vertrieben die Roundheads meine Mutter aus ihrem Heim“, sagte er und richtete seine ganze Aufmerksamkeit nur auf Agnes. „Sie floh aus Angst um unser Leben nach Frankreich. Ich musste siebzehn Jahre warten, bis ich nach England zurückkehren konnte. Ich bin nicht schuld an dem, was geschah, als ich noch ein kleines Kind war.“

				 „Nachdem Ihr so lange in Frankreich gewesen seid, müsst Ihr Sympathien für die Papisten hegen“, meinte Agnes, aber es klang nicht mehr so feindselig.

				 „Ich ging an den französischen Hof, als ich fünfzehn Jahre alt war“, sagte Jack und ließ Agnes’ Hand los. „Das ist lange her. Ich bin kein französischer Spion.“

				 „Wie lautete der Name Eures Urgroßvaters?“, fragte ein älterer Mann, in dem Temperance Nicholas Farley erkannte. „Ich bin Gemischtwarenhändler, vielleicht kenne ich ihn.“

				 „Edmund Beaufleur.“

				 „Edmund Beaufleur!“, rief Farley aus. „Er war Lord Mayor unter der Regierung unserer Queen Bess!“

				 „Das stimmt“, sagte Jack.

				 „Soso.“ Farley nickte interessiert. „Der Urenkel Edmund Beaufleurs. Wer hätte das gedacht.“

				 Temperance konnte es nicht glauben. London brannte, aber wie es aussah, würde Farley Jack gleich mit sich nehmen, um die Aufzeichnungen seiner Gilde durchzusehen. Zumindest hatte sich der größte Teil der lynchbereiten Menge zerstreut.

				 „Es war mir eine Ehre, Euch zu treffen, Sir“, sagte Jack zu Farley. „Ich freue mich darauf, Euch in glücklicheren Zeiten zu begegnen. Gern würde ich mehr über meinen Urgroßvater erfahren, wenn wir entspannt miteinander plaudern können.“

				 „Ja.“ Farley sah auf, und Temperance stellte fest, dass er jetzt nicht mehr finster, sondern heiter wirkte. „Es gibt viel zu tun.“

				 „Gehen wir hinein, meine Schöne.“ Jack nahm ihren Arm und geleitete sie zur Tür.

				 „Ja.“ Sie fasste sich und nestelte an ihren Schlüsseln. Gleich darauf standen sie in ihrem Laden. Die Fensterläden waren geschlossen, Helligkeit drang nur durch die offene Tür herein. Temperance und Jack standen im Zwielicht.

				 „Sie hätten Euch verletzen können“, flüsterte sie und dachte an die gewaltbereite, aufgebrachte Menge, die sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte. Unwillkürlich begann sie zu zittern und schlang die Arme um ihre Taille. „Sie wollten Euch angreifen – nur weil Agnes Cruikshank ihre Nase immer in die Angelegenheiten anderer Leute stecken muss und nichts richtig versteht.“

				 Jack kam zu ihr und umfasste ihre Schultern. Sie hielt still, während er über ihren Rücken rieb, zu erschüttert, um sich zu wehren, und zu groß, um den Kopf an seine Schulter zu legen und so zu tun, als merkte sie nicht, was er da tat. Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrer Wange und auch, wie stark sein Körper war.

				 „Sie haben mir nichts getan – dank Euch“, sagte er. Seine Stimme klang leise und beruhigend. „Und ich danke Euch dafür.“

				 Sie fühlte seine Lippen auf ihrer Haut, dann küsste er sie. Es war ein richtiger Kuss, auch wenn er nur ihre Wange traf und nicht ihre Lippen. Ihr Herz schlug schneller. Einen Moment lang dachte sie nicht mehr an die Katastrophe, die London bedrohte. Ihr wurde warm, sie fühlte sich erregt und unsicher. Im Dunkel der Nacht hatte sie sich vorgestellt, wie er sie küsste – selbst wenn sie nicht gewusst hatte, ob sie ihn je wiedersehen würde. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und so getan, als wären es seine Arme, die sie hielten, und sich gefragt, wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie wirklich hielt.

				 Ein paar Mal war sie schon vorher geküsst worden, allerdings war es immer ein unbeholfenes und peinliches Erlebnis geblieben. Den hoffnungsvollen Bewerber, der ihr den Hof machte, als sie achtzehn war, hatte sie um ein gutes Stück überragt. Hätte er sich wirklich zu ihr hingezogen gefühlt, wäre der Größenunterschied vermutlich unwichtig gewesen. Unglücklicherweise war es ihr Erbe, das ihm gefiel, und es war ihm nicht gelungen, seine wirklichen Wünsche zu verbergen. Temperance hatte ihn ohne Bedauern fortgeschickt.

				 Aber Jack war anders. In seinen Armen fühlte sie sich weder unweiblich noch übergroß. Er war so anmutig und so selbstsicher, dass er auch ihr mehr Sicherheit verlieh. Sie umklammerte seinen Überrock und hob den Kopf, wandte ihm das Gesicht zu. Er ließ seine Lippen über ihre Wange gleiten und küsste endlich ihren Mund.

				 Temperance fühlte diese Berührung bis hinunter in ihre Zehenspitzen. Und doch war es nur sein Mund. Sie hielt seinen Rock in ihren Fäusten, und seine Hände ruhten auf ihrem Rücken, aber zwischen ihren Körpern war noch immer Platz. Bloße Haut berührte sich nur an ihren Lippen. Es erstaunte sie, dass all diese neuen, entzückenden Gefühle von nichts anderem hervorgerufen wurden als von den Bewegungen seiner Lippen und Zunge.

				 Es war zu dunkel im Laden, um viel zu sehen, aber sie schloss die Augen, um diese Erfahrung besser genießen zu können. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Wie konnten die Lippen eines Mannes gleichzeitig so fest und so weich sein? Seine Liebkosungen so zart und doch so betörend? Mit der Zunge berührte er ihre Oberlippe, streichelte und erforschte sie, bis ihr die Knie zitterten. Sie spürte kaum, was sie tat, als sie den Arm um seinen Hals legte und sich Halt suchend an ihn lehnte.

				 Er hielt sie fester. Mit einer Hand zog er sie ganz nah an sich. Die andere hob er, um ihren Kopf zu umfassen und sie festzuhalten, sodass er seine Zunge in ihren Mund gleiten lassen konnte und der sanfte Kuss energischer wurde. Lichter schienen hinter Temperances Lidern zu explodieren. Sie schrie leise auf und wich ein Stück zurück, halb fasziniert, halb entsetzt über diese unbekannten Gefühle.

				 Nach einem Augenblick lockerte er seinen Griff. „Es tut mir leid“, flüsterte er in ihr Haar hinein. „Das war nicht meine Absicht.“

				 „Ach nein?“ Temperance stieß gegen seine Brust, verärgert über diese Bemerkung. „Habt Ihr im Dunkeln vergessen, wie ich aussehe?“

				 Mit einem raschen, beinahe ungeduldigen Kuss brachte er sie zum Verstummen.

				 „Natürlich weiß ich, wie Ihr ausseht“, sagte er dann und ließ sie los. „Beleidigt mich nicht. Oder Euch selbst. Sogar ich, den Ihr für unverbesserlich und verantwortungslos haltet, stelle gelegentlich die Vernunft über das Vergnügen.“

				 Temperance stockte der Atem, als sie an das Feuer dachte. Wie hätte sie das vergessen können, selbst für einen Moment? Ehe sie etwas erwidern konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe.

				 „Mistress, seid Ihr das?“ Sarah, ihr Hausmädchen, stürmte in den Laden. Isaac folgte ihr auf den Fersen. „Was sollen wir tun?“

				 „Ich …“, begann Temperance, die zum ersten Mal in ihrem Leben unsicher war, was sie als Nächstes tun sollte.

				 „Packt und macht Euch zum Aufbruch bereit“, sagte Jack.

				 „Was?“ Sie drehte sich zu ihm um.

				 „Die Wasserräder unter der Brücke wurden bereits zerstört. Von oben sind brennende Holzstücke daraufgefallen. Ich habe den Schaden mit eigenen Augen gesehen. Aus dem Fluss kann kein Wasser mehr geholt werden, selbst wenn es möglich wäre, nahe genug an die Flammen heranzukommen, um sie zu ersticken. Wenn der Wind nicht nachlässt, kann nichts die Ausbreitung des Feuers verhindern.“

				 Temperance presste die Hand vor den Mund. Vor ein paar Augenblicken nur hatte sie Jack geküsst. Noch immer glühte ihr Körper von den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte. Jetzt wandten sich ihre Gedanken der Katastrophe zu, die den Osten der Stadt übernommen hatte.

				 „Es ist immer noch mindestens eine Viertelmeile entfernt“, flüsterte sie. „Bestimmt …“

				 „Betet darum, dass der Wind nachlässt und ein heftiger Regen kommt“, sagte Jack mit fast brutaler Deutlichkeit. „Vielleicht wird sich das Feuer nicht bis hierher ausbreiten – aber es ist besser, in Sicherheit zu sein, als zu verbrennen.“

				 In dem Schweigen, das auf seine Worte folgte, begann Sarah zu weinen. Temperance schluckte und versuchte, klar zu denken. Sie sah sich im Laden um. Ihr ganzes Leben hatte sie hier verbracht. In jeder Krise, die London heimgesucht hatte, hatte sie zumindest gewusst, dass ihr Zuhause sicher war.

				 „Wohin gehen?“, fragte sie. „Und wie weit? Alle, die ich kenne, leben nur ein paar Straßen von hier entfernt.“

				 „Zuerst einmal zu ‚Bundle’s Kaffeehaus‘ in Covent Garden“, sagte Jack. „Bundle ist ein alter Freund von mir. Er wohnt beinahe anderthalb Meilen vom Mittelpunkt des Feuers entfernt. So Gott will, wird es sich nicht bis dahin …“

				 Sobald er eilige Schritte hörte, brach er ab. Gleich darauf sah Temperance eine Frau in der Tür stehen.

				 „Ist meine Katie hier?“ Nellie Carpenter schluchzte beinahe, als sie diese Frage stellte.

				 „Katie? Nein, Nellie, was …“

				 „Oh, lieber Gott!“ Nellie fuhr herum. Sie war schon beinahe zur Tür hinaus, als Temperance ihren Arm fasste.

				 „Ist Katie verschwunden?“

				 „Ich ging hinaus, um die letzten Neuigkeiten zu hören.“ Bebend holte Nellie Atem. „Ich schwöre, sie war neben mir. Ich sagte ihr, sie dürfte auf keinen Fall von meiner Seite weichen. Aber als ich das nächste Mal zu ihr hinsah, war sie fort.“ Tränen rannen Nellie über die Wangen. „Ich muss sie finden.“ Sie versuchte, sich aus Temperances Griff zu befreien.

				 „Wer ist Katie?“ Jack stand neben Temperance.

				 „Ihre Tochter. Sie ist fünf“, sagte Temperance. „Ich helfe dir, Nellie …“

				 „Wir helfen alle“, sagte Jack. „Nellie, zeigt uns, wo Ihr wart, als Ihr sie zum letzten Mal gesehen habt. Und ihr zwei …“ Er blickte zu Isaac und Sarah. „… wisst ihr, wie Katie aussieht? Gut. Dann kommt mit.“

				Nach Einbruch der Dunkelheit bestand Jack darauf, dass Temperance und Isaac zusammenblieben, davon abgesehen, ging die Suche unvermindert weiter. Endlich fand Isaac, es war schon weit nach Mitternacht, Katie zusammengekauert vor einer Tür. Hinter einem Haufen Abfall war sie fast nicht zu sehen. Temperance jedenfalls hätte sie nicht bemerkt. Sie dankte Gott für Isaacs gute Augen, als sie das Kind auf den Arm hob, und gleich darauf konnte Nellie ihre Tochter in die Arme schließen.

				 Schließlich nahm Jack Temperance den Schlüssel ab und öffnete die Tür zu ihrem Laden.

				 „Jetzt werden wir essen“, verkündete er. „Was habt Ihr in der Vorratskammer?“

				 „Essen?“ Temperance rieb sich über das Gesicht, sodass sie Asche und Tränen auf ihrer Wange verschmierte. „Ich weiß nicht. Etwas Brot ist da. Schinken. Und Käse, glaube ich …“

				 „Na, das ist doch etwas für einen hungrigen Mann. Würdet Ihr mit mir teilen, auch wenn ich nicht für Euch spielen kann?“, fragte er, und in seiner Stimme lag eine Spur des früheren neckenden Tonfalls.

				 „Natürlich.“ Temperance war zu besorgt für eine passende Antwort. Wie sollte sie ihre Waren in Sicherheit bringen? Sie hatten Katie gefunden, und niemals würde sie die Zeit bedauern, die sie mit der Suche nach ihr verbracht hatten. Nur würde sie ihren Besitz noch in Sicherheit bringen können?

				 Die Angst trieb sie die Treppe hinauf, an der Küche vorbei bis zum Dachboden. Das Entsetzen raubte ihr den Atem, als sie zum Feuer hinüberblickte. Am Tag war es schon schlimm genug gewesen. In der Dunkelheit bot es einen grauenvollen Anblick. Durch die Flammen war der Himmel beinahe taghell erleuchtet. Sie waren jetzt näher herangekommen, züngelten über die Dächer und tanzten wie die Teufel um die Kirchtürme.

				 Sie starrte hinüber, wie betäubt von dem albtraumhaften Anblick. Jack trat neben sie. „Ihr habt recht“, sagte sie, und ihre Stimme klang vor Furcht wie erstickt. „Wir müssen packen und von hier fortgehen.“

				 „Nachdem wir gegessen haben“, erwiderte er.

				 „Wir haben keine Zeit …“

				 „Wir haben Zeit zum Essen“, erklärte er entschieden. „In der Dunkelheit wirkt das Feuer bedrohlich, aber es ist erst auf Höhe der Cannon Street.“

				Bis der Morgen sein erstes Licht über die Stadt warf, hatte Jack einen Karren für Temperance gefunden. Sie fragte nicht, wie er den Fuhrmann dazu überredet hatte, mit ihm zu gehen, oder was er bezahlt hatte. Sie hatte selbst erlebt, wie die Preise für Transporte sich seit Ausbruch des Feuers vervielfacht hatten. Träger, Fuhrleute und Wasserträger forderten, was immer ihre Kunden zahlen konnten – und wenn jemand nicht genug Geld besaß, dann kam ein anderer, wohlhabender oder auch verzweifelter, und akzeptierte den überhöhten Preis.

				 Temperance gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, wie tief sie jetzt in Jacks Schuld stand. Sie würde ihn später danach fragen. Jetzt konzentrierte sie sich darauf, die Stoffballen aus ihrem Laden einzupacken und zu verstauen.

				 Als sie innehielt, um zu Atem zu kommen, sah sie Agnes aus ihrem Laden treten. Sie wusste nicht, wann sie ihre Nachbarin wiedersehen würde. Obwohl sie sich oft mit ihr gestritten hatte, wollte sie sich nicht im Bösen von ihr trennen, daher ging sie zu ihr und sprach sie an.

				 „Wohin geht Ihr?“, fragte Agnes.

				 „Covent Garden. Was ist mit Euch?“

				 „Meine Nichte Fanny, in Southwark. Erinnert Ihr Euch an sie?“

				 „Natürlich. Was ist mit Eurer Habe?“ Temperance sah, dass Agnes’ Laden bereits leer war.

				 „St. Paul’s“, sagte Agnes. „Kein Feuer wird die Kathedrale vernichten. Ich hatte Glück, dass ich meine Waren rechtzeitig dort hineinbekommen habe. Jeder ist gestern dorthin geeilt. Ich wusste nicht, dass Ihr jemanden in Covent Garden kennt“, fügte sie misstrauisch hinzu.

				 „Nicht ich, Jack kennt jemanden. Wo sind Ned und Eliza?“, fragte Temperance und meinte damit Agnes’ Lehrjungen und ihr Hausmädchen.

				 „Sie sind schon vorgegangen“, sagte Agnes. „Ich werde auch gleich aufbrechen. Ich bin nur zurückgekommen, um …“ Sie schluckte, als sie ihre Hand auf den Riegel der Tür legte, die vierzig Jahre lang zu ihrem Zuhause gehört hatte. „Ich kann hier nicht stehen und plaudern, Mädchen“, sagte sie. „Ich habe zu tun.“ Sie ging wieder hinein, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				 Temperance ging zu Jack hinüber. Er hielt inne, eine Hand auf die Seite des Karrens gelegt.

				 „Ist das alles?“, fragte er.

				 „Ich denke schon.“

				 „Gut.“ Er warf einen Blick über ihre Schulter hinweg, und sie sah, wie seine Miene sich veränderte. Sie fuhr herum und schlug sich dann erschrocken die Hand vor den Mund.

				 Das Feuer hatte Cornhill erreicht. Zum ersten Mal konnte sie die Flammen von ihrem Standort vor dem Laden aus sehen.

				 „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Es ist schon fast bei uns.“

				 Einen Moment stand sie wie angewurzelt da. Dann kehrte das Leben in ihren Körper zurück. Sie stürmte ins Haus zurück und die Treppe hinauf. Als Jack sie einholte, zog sie Schubladen aus dem alten Schrank und riss dessen Türen auf.

				 „Wonach sucht Ihr?“

				 „Nach allem, nach nichts. Was ist, wenn ich etwas Wichtiges vergessen habe?“ Voller Panik sah sie sich um, dann lief sie eine weitere Treppe hinauf in ihre Schlafkammer. „Wenn ich etwas vergessen habe?“, wiederholte sie immer wieder.

				 Von hinten legte Jack die Arme um sie herum. „Alles außer dem Leben ist ersetzbar“, sagte er sanft. „Es ist besser, zu überleben und sich einem neuen Tag zu stellen. Jetzt beruhigt Euch und denkt nach. Eine kleine geschnitzte Schachtel habt Ihr schon mitgenommen. Ich weiß, dass sie Euch wichtig ist, weil Ihr sie gerade in die Rocktasche geschoben habt. Gibt es noch etwas, das Euch so viel bedeutet?“

				 „Mein Bruder hat die Schachtel gemacht“, sagte sie.

				 „Wo ist er jetzt?“ Sie fühlte Jacks Atem an ihrer Wange, als er sie weiterhin festhielt.

				 „Er starb, als ich dreizehn war.“

				 „Das tut mir leid. Dann müsst Ihr sie natürlich behalten. Gibt es noch etwas, das Euch so wichtig ist? Schließt die Augen und denkt einen Moment lang nach.“

				 Seine Stimme klang beruhigend, und er sprach so ohne Hast, dass sie gehorchte. Eine kleine Weile entspannte sie sich so weit, dass sie im Geiste ihren Besitz und die vergangenen Jahre durchging, um festzustellen, ob sie etwas vergessen hatte.

				 „Den Nähkasten meiner Mutter.“ Sofort wollte sie losgehen, um ihn zu holen, verärgert, dass sie bisher nicht daran gedacht hatte. Was hatte sie sonst noch vergessen?

				 Jack hielt sie fest.

				 „Noch etwas?“

				 „Ich weiß es nicht.“ Wieder begann Panik in ihr aufzusteigen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich weiß es nicht.“

				 „Holt den Nähkasten“, sagte er sanft. „Es ist Zeit zu gehen.“ Er ließ sie los und trat zurück.

				 Dann gingen sie hinunter bis zur Ladenetage, Temperance voller Angst, dass sie zu lange verweilen und das Feuer sie einholen würde. Zu ihrer Erleichterung schienen die Flammen nicht näher zu kommen. Das Feuer fraß sich unerbittlich durch die alten Holzgebäude, doch nicht so schnell, dass ein gesunder Mann nicht schneller sein konnte.

				 Das hinderte den Fuhrmann nicht daran, sie für ihre Verspätung zu verfluchen.

				 „Seid still und fahrt“, fuhr Temperance ihn an. Er hatte keinen Finger gerührt, um den Wagen zu beladen, trotz des Vermögens, das ihm vermutlich bezahlt wurde.

				 Zusammen mit Jack und Isaac ging sie nebenher, während das Gefährt über das Pflaster ratterte. Beim Umsehen fiel ihr auf, dass sie die Letzten waren, die diesen Teil von Cheapside verließen. Das Feuer hinter ihnen übertönte die Geräusche der Wagenräder. Funken und Asche regneten auf sie herunter. Hoch über ihnen schirmte der dichte schwarze Qualm das Sonnenlicht ab.

				 Sie waren schon auf halbem Weg zu St. Paul’s, als Temperance sich an Agnes erinnerte.

				 „Isaac! Hast du gesehen, wie Agnes wegging?“

				 „Ich …“ Er atmete tief ein und hustete. „Ich habe sie nicht gesehen.“ Er sah Temperance an. „Aber ich habe nicht darauf geachtet. Bestimmt hat sie …“

				 „Habt Ihr sie gesehen?“, wollte sie von Jack wissen.

				 „Nein.“

				 „Fuhrmann!“ Sie erhob ihre Stimme. „Habt Ihr gesehen, wie eine alte Frau den Laden neben meinem verließ?“

				 „Hab nicht hingesehen.“

				 Temperance fuhr herum und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie mochte Agnes nicht besonders, aber sie konnte sie nicht den Flammen überlassen. Jack packte sie an der Schulter, damit sie stehen blieb.

				 Sie versuchte, ihn abzuschütteln. „Ich muss zurück. Nachsehen, ob sie gegangen ist.“

				 „Ihr bleibt beim Wagen“, befahl er ihr. „Ich werde gehen.“

				 Ehe sie sich gegen seine Eigenmächtigkeit wehren konnte, lief er wieder auf die Flammen zu.

				 Temperance wollte ihm schon nacheilen, blieb dann jedoch stehen. „Bring die Sachen nach Covent Garden“, rief sie Isaac zu. „‚Bundle’s Kaffeehaus‘. Vergiss es nicht.“

				 „Aber, Herrin …“

				 „Ich muss nachsehen, ob Agnes in Sicherheit ist. Geh!“, beharrte sie, als er nicht gleich gehorchte. „Es ist deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass alles sicher im Kaffeehaus ankommt. Ich zähle auf dich, Isaac.“

				 Sie zog die Röcke fast bis zu den Knien hoch und begann zu laufen. Auf Anstand kam es nicht mehr an. Sie musste Jack einholen und Agnes finden. Noch immer presste sie die Schachtel an ihre Brust. Sie wünschte, so geistesgegenwärtig gewesen zu sein, sie in den Wagen zu legen, aber jetzt war es zu spät. Als sie sich Agnes’ Laden näherte, verlangsamte sie ihren Schritt. Das andere Ende von Cheapside bestand nur noch aus einer Wand von Flammen.

				 Agnes’ Ladentür stand weit offen. Sie lief hinein und rief die Namen der beiden.

				 „Hier!“, rief Jack von oben. „Bleibt unten.“

				 „Was? Warum?“ Entsetzen packte sie. Sie starrte die Treppe hinauf.

				 „Wir kommen nach unten. Weg da, Tempest!“

				 Sie sprang zurück, und Jack tauchte im Laden auf, mit Agnes in seinen Armen.

				 „Was ist mit ihr?“ Temperance eilte ihm voraus auf die Straße.

				 „Auf der Treppe gefallen und am Knie verletzt“; sagte Jack. „Bleibt nahe bei mir.“

				 Temperance musste beinahe laufen, um mit seinen langen Beinen Schritt halten zu können. Fragen stellte sie keine mehr. Sie durfte keinen Atem verschwenden, und Jack hielt Agnes sicher in den Armen. Gelegentlich durchfuhr ein Schauer die alte Frau, und ihre Wangen wirkten ein wenig eingefallen, aber das Feuer würde sie nicht bekommen.

				 Auf der Höhe von St. Paul’s blieb Jack stehen. Temperance hatte Seitenstechen. Am liebsten hätte sie sich zusammengekrümmt, aber sie unterdrückte dieses Verlangen.

				 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

				 „Covent Garden.“ Ihre Frage schien Jack ein wenig zu überraschen. Seine Stimme war heiser, und sogar sein Atem klang angestrengter als sonst.

				 „Ihre Nichte wohnt in Southwark“, sagte Temperance.

				 „Ich kann für mich selbst sprechen, Mädchen!“, fuhr Agnes sie an.

				 „Hat Eure Nichte ein Zimmer für Euch?“, fragte Jack.

				 „Natürlich. Sie gehört zur Familie.“

				 „Dann bringen wir Euch am besten dorthin.“

				Erst spät erreichten sie ihr Ziel. Die Gier der Fährleute hatte Temperance empört. Allein wäre sie gar nicht in der Lage gewesen, die Überfahrt zu bezahlen. Es war ihr eine Erleichterung, Agnes ihrer Nichte Fanny Berridge übergeben zu können.

				 „Ihr könnt gern auch hier bleiben“, sagte Fannie.

				 „Danke, aber ich habe es eilig, nach Covent Garden zu kommen“, sagte Jack, und gleich darauf fand Temperance sich in den überfüllten Straßen Southwarks wieder.

				 Obwohl es fast Mitternacht war, waren die Leute draußen, um die Katastrophe zu sehen, die sich auf der anderen Seite des Flusses abspielte. Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, ließ Temperance den Kopf sinken. Die Reise nach Covent Garden würde ebenso anstrengend und teuer sein wie der Weg, den sie von Cheapside nach Southwark zurückgelegt hatten. Sie blickte zu Jack hinüber und sah, dass er den Nähkasten trug. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn abgestellt hatte. Sie streckte den Arm danach aus, obwohl sie so müde war, dass es ihr beinahe egal war, ob sie ihn verlor oder nicht.

				 „Ich trage ihn“, sagte Jack. „Kommt schon.“ Mit dem freien Arm um ihre Schultern führte er sie weiter.

				 „Wohin gehen wir?“ Temperance bemerkte plötzlich, dass sie nicht in Richtung auf den Fluss gingen.

				 „Ein Zimmer suchen – oder wenigstens ein Bett – für den Rest der Nacht“, erwiderte er.

				 „Aber alle Gasthäuser werden voll sein“, widersprach Temperance, obwohl sie sich danach sehnte, sich hinzulegen und die Augen zu schließen.

				 „Irgendwo werden wir etwas finden“, sagte Jack.

			

		

	
		
			
				4. KAPITEL

				Temperance öffnete die Augen. Das Herz hämmerte heftig in ihrer Brust, ihre Glieder bebten noch vor Furcht. Jetzt, da sie erwacht war, schien das Entsetzen beinah größer als während des Albtraums, in dem sie von ihrem brennenden Haus geträumt hatte. Das Ganze war ihr so wirklich erschienen, dass sie beinahe erwartete, jeden Moment von den Flammen verschluckt zu werden.

				 „Ruhig, meine Schöne“, murmelte hinter ihr eine sanfte Stimme.

				 Sie fühlte eine beruhigende Hand an ihrem Arm, aber es dauerte einige entsetzlich lange Augenblicke, bis sie die Reste des Albtraums abgeschüttelt hatte. Allmählich erinnerte sie sich, mit wem sie zusammen war, wo sie sich befanden und was sie an diesen Ort geführt hatte.

				 Sie waren in einem winzigen Raum, kaum größer als ein Schrank, in einem Gasthaus in Southwark. Das Bett war schmal und die Matratze klumpig. Wenn Temperance geradeaus blickte, sah sie nichts als den schmutzigen Verputz gleich vor ihrer Nase. Sie vermutete, dass Jack neben ihr lag, nur da sie den Kopf in die andere Richtung gedreht hatte, konnte sie ihn nicht sehen.

				 Noch immer strich er leicht über ihren Oberarm und sprach leise auf sie ein. Offenbar hatte er gespürt, dass sie einen Albtraum hatte.

				 Sie holte tief Atem und musste husten. Jack half ihr, sich aufzurichten. Sie lehnte sich an ihn, während sie versuchte, den Anfall zu überwinden. Schließlich war sie in der Lage, ruhig dazusitzen, und lehnte den Kopf an Jacks Schulter, zu bekümmert um sich darum zu scheren, ob sich das ziemte.

				 „Habt Ihr von dem Feuer geträumt?“, fragte er.

				 Sie nickte heftig und begann zu weinen. Von dem Augenblick an, da sie bemerkt hatte, dass Agnes im Laden zurückgeblieben war, war keine Zeit mehr gewesen, um über das Schicksal ihres Zuhauses nachzudenken. Jetzt wusste sie, dass sie im Traum die exakte Wahrheit gesehen hatte. Sie hatte nicht auf der Treppe gestanden, als ihre Schlafkammer Feuer gefangen hatte, aber dass diese inzwischen verbrannt war, daran bestand kein Zweifel.

				 „Es tut mir leid, Liebchen. Es tut mir leid“, murmelte Jack.

				 Sie nickte, denn sprechen konnte sie nicht. Für den Augenblick war ihr Kummer so überwältigend, dass sie ihn nicht beherrschen konnte. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters gab es jemanden, der sie trösten konnte. Hilflos klammerte sie sich an Jack und gab sich in ganz untypischer Weise ihren Gefühlen hin. Sie war dazu erzogen worden, mehr Selbstdisziplin zu zeigen, aber Jack schien nicht schockiert zu sein. In seinen starken, sicheren Armen hielt er sie fest. Er förderte sogar ein rußverschmiertes Taschentuch zutage, das er ihr anbot.

				 Ein Fenster ging auf die Themse hinaus. Das Inferno am anderen Ufer warf ein zuckendes Licht auf das Bett. Temperance hielt den Kopf vom Fenster abgewandt, doch der Anblick des Taschentuchs verursachte ihr einen Lachanfall.

				 „Ich habe selbst eines“, sagte sie. „Ich bin eine Tuchhändlerin.“

				 Sie löste sich von Jack und vermisste sofort das Gefühl der Sicherheit, das sie in seinen Armen empfunden hatte. Es war eine große Versuchung, sich wieder an ihn zu lehnen, doch sie setzte sich gerade hin und konzentrierte sich darauf, ihr Taschentuch zu finden. Schließlich zog sie das Leinentuch hervor, trocknete ihre Augen und schnäuzte sich. Hin und wieder musste sie zwar noch ein Schluchzen unterdrücken, aber sie fühlte sich jetzt ruhiger.

				 „Danke“, sagte sie.

				 „Wofür?“ Jack schien ein wenig belustigt. „Ihr habt mir meine höfliche Geste verdorben.“

				 „Für …“ Sie zögerte. „Egal“, sagte sie dann und wollte nicht darüber reden, wie sie die Selbstbeherrschung verloren hatte. „Ein Mann mit Eurer vielschichtigen Vergangenheit findet sich bestimmt häufiger in ungewöhnlichen Situationen wieder. Vermutlich sind weinende Frauen in Eurem Leben nichts Ungewöhnliches.“

				 Zu ihrer Überraschung brach Jack in Gelächter aus. „Wenn alles andere versagt, dann steche ich sie mit Nadeln“, sagte er. „Frisch geschnittene Zwiebeln allerdings …“

				 „Das meinte ich nicht“, unterbrach ihn Temperance verärgert.

				 „Es kam schon vor“, sagte er, jetzt ernsthafter, als sie es erwartet hatte. „Aber ich hoffe, dass ich jetzt klüger – und freundlicher – bin.“

				 „Jetzt …?“ Temperance stockte bei seinen Worten für einen Moment der Atem. „Jetzt wartet jemand auf Euch?“ Sie wusste so wenig über Jack Bow, doch in den letzten paar Tagen hatte er für sie so viel an Bedeutung gewonnen. War sie nur ein Zwischenspiel in seinem Leben?

				 „Nein …“ Jack hielt inne. „Auf mich wartet keine Frau“, erklärte er.

				 „Oh.“ Temperance drehte das Taschentuch zwischen den Fingern und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Als sie im Gasthaus ankamen, war sie so erschöpft gewesen, dass sie einfach ins Bett gefallen war, ohne darauf zu achten, ob Jack sich neben ihr befand. Einige Stunden hatte sie tief und fest geschlafen, aber nun war sie wach, und ihr Verstand begann, in alle möglichen Richtungen zu arbeiten. Dabei war die Tatsache, dass Jack auf ihrem Bett saß, nur eines ihrer Probleme.

				 Sie hob den Kopf und blickte unbeabsichtigt zum Fenster hinüber. Bei dem unheilvollen Spiel von Licht und Schatten verkrampfte sich ihr Innerstes.

				 „Es brennt noch immer.“ Sie rückte ein Stück weit vor, um besser sehen zu können. „Was soll ich nur tun?“, flüsterte sie und klammerte sich am Fenstersims fest. „Alles ist fort. Was werden wir alle tun? London ist fort!“

				 „Wieder aufbauen“, sagte Jack und rückte zum Fußende des Bettes, sodass er neben ihr saß.

				 „Das sagt Ihr so leicht!“ Temperance drehte sich zu ihm um. „Ihr bleibt nie irgendwo. Ihr geht einfach dorthin, wo es Euch gefällt …“ Ein Schluchzen unterbrach sie.

				 Jack legte seinen Arm um sie. Einen Moment lang wehrte sie sich dagegen, wollte sich nicht von ihm trösten lassen, wenn das Schicksal der Stadt ihn so unberührt ließ.

				 „Ich habe wegen anderer Verluste geweint“, sagte er. „Menschen – keine Orte.“

				 Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, und wehrte sich nicht länger gegen seine Umarmung.

				 „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, brachte sie heraus.

				 „Ihr werdet es schaffen.“ Einen Moment lang lehnte er seine Stirn an ihre. „Aber nicht mehr heute Nacht. Heute Nacht müsst Ihr überhaupt nichts mehr schaffen. Kommt.“ Er zog sie zurück aufs Bett. „Legt Euch hin. Ruht Euch aus. Morgen früh werden wir uns den nächsten Problemen zuwenden.“

				 Temperance ließ sich auf den Rücken sinken und blickte nach oben. Dann stöhnte sie auf und rollte sich auf die Seite.

				 „Ich kann jetzt nicht schlafen.“ Sie biss sich auf die Lippen, fest entschlossen, nicht mehr zu weinen. „Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich es vor mir.“

				 „Denkt an etwas anderes.“ Er streichelte ihren Arm.

				 „Ich weiß nichts anderes.“

				 „Was?“

				 „Ich bin nie an einem anderen Ort als in London gewesen. London ist in all meinen Erinnerungen. Erzählt mir von etwas anderem.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Er hatte seinen Überrock abgelegt, sodass sie unter dem Leinenhemd seine Muskeln spürte. „Ihr seid an vielen Orten gewesen. Erzählt mir davon.“

				 „Mein Heim ist in Sussex“, sagte er nach einer Weile. „Soll ich Euch davon erzählen?“

				 „Ja.“ Sie fragte sich, ob er an sein Zuhause dachte, weil sie ihres verloren hatte. „Bitte erzählt mir davon.“

				 „Es ist grün“, sagte er. „Ich sah es zuletzt im April, und alles war grün. Neue Triebe und Blätter. Unter den Bäumen bietet der Löwenzahn einen herrlichen Anblick. Lauter Sonnengelb.“

				 „Gute Farben“, flüsterte Temperance und klammerte sich an das Bild des sonnengelben Löwenzahns, um nicht an das Rot und Schwarz des zerstörerischen Feuers denken zu müssen.

				 „Sehr gute.“ Mit den Lippen streifte er ihre Stirn. „Das Dorf stand in voller Blüte.“

				 „Welches Dorf?“ Temperance rückte ein wenig näher zu ihm.

				 „Arunhurst“, gab er zurück. „Die Kirche ist ganz hübsch. Normannisch.“ Er küsste sie auf die Wange.

				 „Welche Kirche?“ Ihre Hand schien einen eigenen Willen zu haben, als sie sich um seine Taille legte.

				 „St. Mary’s.“ Sein Atem streifte ihre Haut.

				 Sie wandte den Kopf, und seine Lippen berührten ihren Mund. Zuerst war der Kuss sanft und tröstlich, aber fast sofort entstand wilde Leidenschaft zwischen ihnen. Sie packte den Stoff seines Hemdes und zog ihn näher, reagierte auf ihn, ohne an die Folgen zu denken. Ihre ganze Welt war zusammengebrochen, allein Jack schien stark und beruhigend lebendig. Er war da.

				 Im nächsten Moment drehte er sie auf den Rücken und küsste sie leidenschaftlicher. Seine Zunge war so kühn, nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares erlebt. Erregung erwachte in ihr. Sie hob eine Hand, um ihn zu berühren, und fühlte sein kurzes Haar an ihren Fingern. Verzweifelt zerrte sie an seinem Hemd, um seine Haut fühlen zu können. Sie musste ihre Arme um ihn schlingen. So nahe sie konnte an seiner lebendigen Energie sein. Wenn er sie auf diese Weise küsste, wollte sie an sonst nichts denken. Bei seinen Küssen vergaß sie all ihre Probleme. Sie drückte die Hände an seinen nackten Rücken und fühlte die Bewegung seiner Muskeln. Jack erfüllte all ihre Sinne und ihren Verstand, bis sie an nichts mehr denken konnte als an das Verlangen, das er in ihr weckte.

				 Er küsste ihre Wange und beugte sich dann vor, um ihren Hals zu liebkosen. Sie starrte zur Decke hinauf und konzentrierte sich ganz auf Jack. Er atmete so schwer und schnell wie sie selbst. Sie hörte ihr eigenes Herz schlagen.

				 Mit einer seltsam unbeholfenen Geste schob er ihre Röcke hoch, und dann fühlte sie seine Hand auf ihrem nackten Schenkel. Ihr stockte der Atem, als die Spannung beinahe unerträglich wurde. Er strich über die Außenseite ihres Beines und berührte sie an Stellen, wo noch niemand sie zuvor berührt hatte.

				 Sie hielt die Luft an und bohrte ihre Fingernägel in seinen Rücken.

				 Erregt bewegte sie sich hin und her und begann, leise zu stöhnen. Ganz kurz ließ er seine Hand auf der Innenseite ihrer Schenkel ruhen – bevor er die Hand höher gleiten ließ. Ihr wurde heiß, und sie begann zu zittern, teils vor Erregung, teils vor beinahe schmerzhafter Erwartung. Sie sehnte sich nach ihm, und sobald er sie berührte, schrie sie leise auf.

				 Kraftlos ließ sie die Knie auseinanderfallen, während er sie weiterhin an den empfindlichsten Stellen streichelte. Ihr Körper reagierte auf seine liebkosenden Finger mit wachsendem Verlangen, und als er seine Hand wegnahm, protestierte sie leise, doch gleich darauf schob er sich auf sie, und sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrem weichen Schoß.

				 Bebend holte sie Luft. Das fremde Gefühl seiner Erregung brachte sie für einen Moment zur Vernunft. Nie hätte sie geglaubt, dass ihr so etwas passieren könnte. Sie war zu groß, zu geradeheraus. Männer hatten sich ihren Laden angesehen, aber nicht sie. Jetzt lag Jack auf ihr, sein starker, muskulöser Leib angespannt vor unerfülltem Verlangen.

				 Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Moment hin. Es war so andersartig, Jack so nah zu fühlen, sie klammerte sich an ihn, ihren Anker in diesem Sturmwind der Gefühle.

				 Er bewegte sich nicht. Sie fühlte seine Muskeln, als er so dalag.

				 „Tempest?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Seufzen.

				 Das, was da geschah, überwältigte sie beinahe, sodass sie nicht sprechen konnte. Noch immer klammerte sie sich an seinem Rücken fest. Als sie die Knie hob, damit er in sie eindringen konnte, geschah das aus reinem Instinkt.

				 Er stöhnte, begann wieder, sich zu bewegen, kraftvoll und gleichmäßig. Zuerst war es nicht sehr angenehm, aber allmählich verwandelte sich die Anspannung in Lust. Sie wölbte ihren Rücken, drängte sich ihm entgegen. Etwas geschah …

				 Jack bewegte sich schneller und weniger beherrscht. Plötzlich stöhnte er auf und erschauerte in ihren Armen. Sie fühlte, wie es in ihr noch heißer wurde. Dann wurden seine Bewegungen langsamer, bis er stilllag und allein sein rascher Atem zu hören war.

				 Temperance lag unter ihm, glühend und irgendwie unzufrieden. Sie öffnete die Augen, vermochte hingegen Jacks Miene nicht zu erkennen. Sein Kopf war nur ein dunkler Schatten zwischen ihr und der Decke. Sie atmete schwer. Er auch. Noch immer spürte sie ihn in sich, doch sie fühlte sich seltsam fern. Von Jack hatte sie geträumt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Jetzt glaubte sie beinahe, auch dies könne nur ein Traum sein. Nichts von dem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, besaß einen Platz in ihrem Alltag.

				 Schlagartig wurde ihr klar, dass ihre Hände noch auf Jacks Rücken lagen, und sie beide waren bedeckt mit Ruß und Asche. In vieler Beziehung war er weiterhin ein Fremder für sie, und jetzt verursachte die ungewohnt intime Stellung ihr ein Gefühl der Peinlichkeit. Ein Teil von ihr wollte sich an ihn klammern, doch ein anderer wollte ihn so weit wie möglich von sich fortschieben.

				 Ehe er etwas tun oder sagen konnte, zog er sich von ihr zurück, mit sorgfältig beherrschten Bewegungen, und legte sich neben sie, so weit entfernt, wie die schmale Matratze es nur zuließ.

				 Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war das Schweigen zwischen ihnen unbehaglich, bedrückend, voller Spannung und nicht leicht zu ertragen.

				 Sie fühlte, dass er sich bewegte, und begriff, dass er seine Kleidung zurechtzog. Verlegenheit erfüllte sie. Hastig strich sie ihre Röcke glatt, obwohl sie immer noch seinen Körper auf sich und in sich fühlte. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie die Nachwirkungen ihrer Liebe nicht mehr spüren würde.

				 Das blassgraue Licht des Morgens fiel auf das Bett. Sie blickte zum Fenster hinaus und wünschte sich, woanders zu sein. Der Tag brach an, aber zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie keine regelmäßigen Aufgaben zu erfüllen. Warum nur hatte sie es zugelassen – hatte ihn sogar ermutigt –, sie zu lieben? Der Kummer musste ihr die Sinne verwirrt haben.

				 „Es tut mir leid“, sagte er ruhig. „Ich wollte nicht, dass das passierte.“

				 „Machst du mir einen Vorwurf?“ Sie nahm bereits eine Verteidigungsstellung ein – der Gedanke, alles könnte ihre Schuld gewesen sein, gefiel ihr nicht.

				 „Nein.“ Er setzte sich auf und legte den Arm um sie. „Es waren wir beide zusammen. Aber ich finde dich ziemlich unwiderstehlich“, fügte er hinzu.

				 Temperance verschränkte die Arme und wandte sich ab. „Wärest du ein Gentleman …“

				 „Das meinst du nicht ernst.“ Er drängte sie, sich wieder hinzulegen, und stützte sich auf den Ellenbogen. „Dich auszunutzen und dann ohne einen Blick zurück fortzugehen …“

				 „Ist das deine Vorstellung von einem Gentleman?“ Sie sah ihn an. Jetzt, da es heller im Zimmer war, konnte sie sein Gesicht besser erkennen. Was sie in seinen Augen las, beruhigte sie. Zu ihrer Erleichterung schien er den Verlust ihrer Jungfräulichkeit nicht als Belanglosigkeit anzusehen.

				 „Ist es nicht deine?“, gab er zurück.

				 „Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt“, sagte sie und versuchte, das Beste aus der Angelegenheit zu machen. „Nach allem, was hier in London vor sich geht, wird niemand jemals erfahren oder sich auch nur darum kümmern, was heute Nacht mit mir geschah.“

				 „Ich weiß“, sagte Jack. „Aber mich kümmert es.“ Er legte eine Hand an ihre Taille.

				 Temperances Herz begann, schneller zu schlagen. „Was soll das heißen?“

				 „Das soll heißen, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Ich muss mich nach den neuesten Nachrichten umhören – und sehen, ob ich Jakob finde. Er sollte mir nach London folgen. Er ist Schwede. Ich hoffe, es hält ihn niemand irrtümlich für einen Holländer.“ Seine Miene verfinsterte sich.

				 Temperance dachte daran, wie der Mob beinahe Jack angegriffen hätte, weil man ihn für einen Franzosen hielt. Sie verstand seine Sorge um seinen Cousin, aber es gefiel ihr nicht, dass er fortging. Nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, fühlte sie sich in seiner Nähe verlegen, noch schlimmer schien ihr hingegen die Vorstellung, ihn vielleicht nie wiederzusehen.

				 „Ich komme zurück, so schnell ich kann“, sagte er. „Bleib hier. Solange du in diesem Zimmer bleibst und Fremden gegenüber die Tür verriegelst, solltest du einigermaßen sicher sein.“ Er griff nach seinem Überrock und der Perücke, die er in der vergangenen Nacht abgelegt hatte. „Hier.“ Er legte ihr eine überraschend hohe Geldsumme auf den Schoß. „Ich hoffe, du brauchst es nicht, aber falls der Wirt versucht, dich hinauszuwerfen, weil er ein besseres Angebot bekommt, sollte ihn das zufrieden stellen.“

				 „Ist das meine – meine Bezahlung?“, fragte sie und starrte die Münzen an, ohne sie zu berühren. „Weil ich die Röcke gehoben habe …“

				 „Nein.“ Er unterbrach sie. „Ich hätte es dir in jedem Fall gegeben. Wenn du dich hier nicht wohlfühlst, dann geh zurück zu Agnes und ihrer Nichte.“

				 Bei der Vorstellung, heute Morgen Agnes gegenüberzutreten, zuckte Temperance zusammen. Mit ihren scharfen Augen würde die alte Frau bestimmt merken, dass etwas verändert war. Wenn sie ihren Ruf bewahren wollte, musste sie dafür sorgen, dass niemand von ihrem Abenteuer mit Jack erfuhr.

				 „Ich bleibe hier“, erwiderte sie. „Kann ich nicht …?“ Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. Sie hatte fragen wollen, ob sie ihn nicht begleiten könnte, aber wenn er es nicht vorschlug, dann wollte sie sich nicht in die peinliche Situation bringen, ihn zu bitten.

				 „Wir wissen nicht, wie weit sich das Feuer schon ausgebreitet hat“, erwiderte er und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage. „Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Außerdem brauchst du Ruhe. Wenn ich fort bin, verriegle die Tür und versuche zu schlafen.“

				 Temperance saß auf dem Bett und sah zu, wie er seinen Überrock anlegte, den Degen und schließlich die Perücke. Er sah sie an und grinste. „Sitzt sie gerade?“, fragte er.

				 „Man hat keine Worte für deine Eitelkeit“, meinte sie. Trotz allem hob sich ihre Stimmung angesichts des vertrauten Lächelns. Es beruhigte sie weit mehr als das Geld, das er ihr in den Schoß gelegt hatte. Vielleicht machte sie sich etwas vor, aber sie hatte das Gefühl, das wäre der freundliche Blick eines Mannes für eine Frau, an der ihm etwas lag – nicht für eine, die er benutzt hatte, um ein flüchtiges körperliches Bedürfnis zu stillen. Sie kniete sich hin, ohne auf das wunde Gefühl zwischen ihren Schenkeln zu achten, und ordnete seine Locken.

				 „Danke.“

				 Sie sah ihm in die Augen. Er schenkte ihr ein etwas schiefes Lächeln. „Ich komme zurück“, sagte er. „Ich verspreche es.“

				Southwark. Spät am Abend des Dienstags, 4. September 1666

				Temperance saß auf dem Bett und lauschte auf die fremdartigen Geräusche im Gasthaus und auf den Lärm, der von den Straßen zu ihr hereindrang. Zuvor hatte sie das kleine Zimmer gerade lange genug verlassen, um von einem der Dienstboten etwas zum Essen und Trinken zu kaufen, aber weiter weg zu gehen hatte sie nicht gewagt. Sie hatte dem Wirt mehr Geld geben müssen, damit sie in dem beengten Raum bleiben durfte, und sie wusste, wenn sie fortging, würde sie das Zimmer verlieren. Sie sorgte sich um Isaac, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass er in dem Kaffeehaus in Covent Garden in Sicherheit war.

				 Der starke Wind hatte den ganzen Tag über geweht und das Feuer weiter nach London getrieben. Früh am Abend war Temperance in einen unruhigen Schlaf gesunken, nur um durch ferne Explosionen zu erwachen. Sie war zum Fenster gekrabbelt und hatte entsetzt festgestellt, dass das Feuer heller brannte als zuvor.

				 Plötzlich klopfte es an der Tür, und sie zuckte zusammen.

				 „Tempest? Temperance, lass mich hinein.“ Jacks Stimme klang heiser und erstickt.

				 Hastig öffnete sie die Tür. Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie zurück, sodass auch er den kleinen Raum betreten konnte.

				 „Habe ich dich geweckt?“

				 „Nein.“ Er war zurückgekommen! Innerlich jubelte sie vor Glück – dann spürte sie seine Anspannung, und alles in ihr zog sich zusammen. „Hast du deinen Cousin gefunden?“

				 „Nein. Ich habe gerade im Gefängnis nach ihm gesucht.“

				 „Gefängnis?“ Temperance war fest davon überzeugt, sich verhört zu haben.

				 „Ja. Hier.“ Jack griff nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. „Dies ist für dich.“ Sie fühlte, wie er ihr etwas Schweres in die Hand legte. Sie schloss die Finger darum und fühlte, dass es eine Geldbörse war. „Steck sie weg, dorthin, wo sie sicher ist“, befahl er. „Wo ist der Nähkasten deiner Mutter?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, begann er danach zu tasten.

				 „Wozu brauchst du den?“

				 „Ich bringe dich zu Fanny Berridge.“

				 „Es ist mitten in der Nacht!“

				 „Ich kann nicht bis morgen früh warten“, sagte Jack. Sie hörte den ungeduldigen Klang seiner Stimme.

				 „Es tut mir leid.“ Er holte tief Luft, und sie begriff, wie sehr er sich anstrengte, sanfter zu sprechen. „Nimm das auch.“

				 „Was?“ Sie streckte die Hand aus und fühlte sich noch verwirrter, als er ihr nichts gab.

				 „Halt still.“ Er hob die Hände über ihren Kopf. Gleich darauf fühlte sie ein leichtes Gewicht an ihrem Hals. „Behalte das bei dir, bis ich zurück bin. Am besten trägst du es in deinem Mieder, dort ist es sicher.“

				 Sie berührte ihre Brust und stellte fest, dass er ihr eine Kette umgehängt hatte. Sie tastete an den Gliedern entlang und fand einen Ring.

				 „Was ist das?“

				 „Mein Ring. Jetzt kann ich nicht hierbleiben, aber ich werde zurückkommen.“

				 Temperance streckte den Arm aus und berührte im Dunkeln seine Wange. Sie konnte ihn kaum sehen, aber er strahlte Ungeduld und Erregung aus.

				 „Warum hast du im Gefängnis nach deinem Cousin gesucht?“, fragte sie.

				 „Das ist eine lange Geschichte – viel zu lang. Komm.“ Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie zur Tür.

				 „Warte.“

				 „Ich habe keine Zeit …“

				 „Jack.“ Sie hielt inne und dachte daran, wie er ihr geholfen hatte, die Panik zu überwinden in den letzten Momenten, ehe sie den Laden verließ. Jetzt musste sie die richtigen Worte finden, um ihn zu beruhigen. „Es ist noch etwas Zeit“, sagte sie sanft. „Morgen früh werde ich allein zu Fanny gehen. Ich werde sicher sein. So bleibt dir genug Zeit, um mir zu sagen, warum du glaubst, dass dein Cousin im Gefängnis war.“

				 Sie fühlte, wie er tief Atem holte, und sie spürte, wie schwer es ihm fiel, stillzustehen und zu reden, wenn er so gern etwas tun wollte.

				 „Als ich in Putney ankam, stellte ich fest, dass Jakob mir am Sonntag eine Nachricht geschickt hatte“, sagte er. „Darin berichtete er mir, dass er als Gefangener in Newgate war, und bat mich, zu kommen und ihn herauszuholen. Aber als ich in London eintraf, stellte ich fest, dass Newgate schon abgebrannt war. Die Gefangenen waren nach Southwark gebracht worden. Ich begab mich dorthin und habe gesucht, überall. Ich war sogar im Haus von Swiftbourne, aber er hat auch keine Neuigkeiten.“ Der gequälte Klang in Jacks Stimme war unüberhörbar. „Ich muss ständig daran denken – vielleicht ist das passiert, weil ich in Dover Jakobs Mantel gestohlen habe – nur warum sollten sie das Opfer einsperren und nicht den Dieb?“

				 Temperance ertrug es nicht, den gequälten Klang seiner Stimme zu hören. Sie fragte sich, wer Swiftbourne war, aber vor allem sorgte sie sich Jacks wegen. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.

				 „Das ist Unsinn“, sagte sie. „Ein Mann, den man in Dover festnimmt, wird nicht in Newgate eingesperrt. Es ist nur ein Irrtum und hat nichts mit dir zu tun. Und du kannst ihn nicht finden, weil er – wenn er nur ein bisschen Ähnlichkeit mit dir hat – längst geflohen ist.“

				 Einen Moment lang blieb Jack stocksteif stehen, dann schloss er die Arme um sie und hielt sie genauso fest wie sie ihn. „Das sage ich mir auch ständig“, sagte er. „Jakob ist Soldat. Als sie die Gefangenen überführten, muss vollkommenes Chaos geherrscht haben. Da könnte er leicht entkommen sein.“

				 „Vielleicht wurde er sogar frei gelassen, ehe das Feuer Newgate erreichte“, sagte Temperance, froh darüber, dass Jacks Anspannung ein wenig nachgelassen hatte. „Vermutlich läuft er gerade jetzt durch London und sucht überall nach dir.“

				 Jack seufzte. „Höchstwahrscheinlich. Aber es war ein furchtbarer Schock, als ich diesen Brief las. Ich werde erst beruhigt sein, wenn ich ihn gefunden habe.“

				 „Ich weiß.“ Es gab so vieles, das Temperance gern gesagt hätte, trotzdem biss sie sich auf die Zunge. Jack war schon einmal zu ihr zurückgekommen. Sie musste darauf vertrauen, dass er es auch ein zweites Mal tun würde.

				 „Ich bringe dich zu Fanny“, sagte er. „Für eine Frau allein ist es nicht sicher in den Straßen.“

				 Temperance lachte leise. „Ich bin seit Jahren allein“, erklärte sie. „Außerdem bin ich eine unauffällige Händlerin. Während des Tages wird mich niemand belästigen.“

				 „Na schön, aber sei vorsichtig“, sagte Jack. „Geh zu ‚Bundle’s‘, sobald du kannst, und lass niemanden wissen, dass du diese Börse hast.“

				 „Ich bin nicht auf den Kopf gefallen“, erwiderte sie empört. „Und obwohl ich dir sehr dankbar bin, kann ich nicht noch mehr von deinem Geld nehmen …“

				 „Natürlich kannst du das. Die Welt steht kopf. Du weißt nicht, wann du deine Waren zurückholen und dein Geschäft wieder aufmachen kannst. Um Himmels willen, denk einmal praktisch!“

				 Sie beugte sich vor und – mehr durch glücklichen Zufall als mit Absicht – küsste seine Wange. „Dann danke ich dir sehr und nehme es an“, flüsterte sie. „Ich hasse die Vorstellung, unpraktisch zu sein“, fügte sie mit einem Anflug von Belustigung hinzu.

				 „Gut.“ Er zog sie erneut in die Arme und küsste sie, fordernd und verlangend. Wieder fühlte sie eine kleine Bestätigung, dass das intime Zwischenspiel vorhin für ihn nicht ganz bedeutungslos war. Ehe sie die Chance hatte zu reagieren, richtete er sich auf und trat zurück. „Ich komme zurück, so schnell ich kann“, erklärte er. „Sei inzwischen vorsichtig. Und wie schlecht die Geschäfte auch gehen mögen – versuch nicht wieder, nach Einbruch der Dunkelheit in Tavernen Musselin zu verkaufen.“

				Covent Garden. Später in derselben Nacht

				Obwohl es kurz nach Mitternacht war, wimmelte es im Kaffeehaus von Menschen. Bundle beobachtete das Fortschreiten des Brandes, doch bisher hatte er sich noch nicht entschlossen zu fliehen.

				 „Kaffee oder Bier?“, fragte er Jack lakonisch.

				 „Kaffee“, erwiderte Jack und sah sich um. „Ist mein Cousin hier?“

				 „Niemand, der behauptet Euer Cousin zu sein, ist hier.“ Bundle deutete auf seinen Dienstjungen. „Wir haben Euch seit Sonntag nicht gesehen.“

				 Jack warf ihm einen raschen Blick zu. „Habt Ihr Euch gesorgt?“

				 Ein Lächeln huschte über Bundles Gesicht. „Nach nur drei Tagen? Welcher Cousin? Wie sieht er aus?“

				 „Jakob Balston. Groß. Um einiges größer als ich. Blond. Schwedisch.“

				 „Ah ja, ich erinnere mich. Nein, er war nicht hier.“

				„Diable!“ Jack hatte gewusst, dass die Chance nicht groß war. Jakob hatte keinen Grund anzunehmen, dass Jack sich weiterhin im Kaffeehaus aufhielt. Tausendmal hatte er sich schon verflucht, weil er Jakobs Nachricht nicht rechtzeitig bekommen hatte. Falls Jakob gestorben war, weil er es versäumt hatte, seinen Pflichten nachzukommen, würde Jack sich das niemals verzeihen.

				 „Wenn er herkommt …“ Er betrachtete seinen Kaffee und versuchte, sich zurückzuhalten. „Schickt ihn nach St. Martin’s Lane“, sagte er.

				 „St. Martin’s Lane?“

				 Jack sah auf. „Schickt ihn zu Lord Swiftbourne“, sagte er kurz.

				 Bundle machte große Augen. „Wie Ihr wünscht.“

				 „Es gefällt mir nicht, aber es ist in der Nähe“, sagte Jack. „Wenn er dorthin geht, kann Swiftbourne mir eine Nachricht nach Putney schicken. Dahin gehe ich jetzt zurück. Heute Morgen war er nicht dort, nur da hatten sie die Gefangenen noch nicht überführt …“

				 „Gefangene?“

				 Jack erklärte es rasch.

				 „Ich bin stolz, einer so vornehmen Familie dienen zu dürfen“, bemerkte Bundle.

				 „Ihr habt eine unerträgliche Neigung zum Sarkasmus“, sagte Jack zu dem Mann, der ihn als Dreijährigen den ganzen Weg von Sussex nach Frankreich getragen hatte. Er seufzte. „Nach dem heutigen Tag wird Jack Bow tot sein.“

				 „Was?“ Bundle setzte sich kerzengerade hin.

				 „Das wolltet Ihr doch, oder? Oder sollte ich Eure zahlreichen Andeutungen missverstanden haben, mit denen Ihr mich dazu bringen wolltet, mir einen solideren Lebenswandel zuzulegen? Ich werde ein Muster an Tugend werden – aber zuerst, bitte, lieber Gott, muss ich Jakob finden.“ Er stand auf. „Ich brauche ein Pferd.“

			

		

	
		
			
				5. KAPITEL

				Putney, Mittwochmorgen, 5. September 1666

				Jack ließ Bundles Pferd am Nordufer der Themse zurück und überquerte den Fluss in einem Leichter. Je näher er dem Haus kam und je größer seine Aufregung wurde, desto langsamer wurden seine Schritte.

				 „Euer Gnaden! Ihr seid zurück!“ Henderson, sein Majordomus, begrüßte ihn. „Colonel Balston …“

				 „Ist er hier?“

				 „Ja, Euer Gnaden, im grünen Schlafzimmer …“

				 „Im Bett, bei Gott!“

				 „Wartet, Euer Gnaden!“ Henderson lief ihm atemlos nach. „Colonel Balston ist nicht im grünen Schlafzimmer! Er schläft vor der Tür …“

				 „Unsinn!“ Jack interessierte sich nicht für das, was der Majordomus ihm zu sagen hatte, vor allem nicht, wenn er doch selbst sehen konnte, dass es in der Galerie keine Spur von seinem Cousin zu sehen gab.

				 Er erreichte das Zimmer und riss die Tür auf. Sie schlug gegen die Wand und störte die morgendliche Stille. Er sah sich im Zimmer um und blickte dann zum Bett.

				 „Diable! Bist du verletzt?“

				 „Nein“, erwiderte Jakob.

				 Jack starrte seinen Cousin an, bis die Spannung in seinem Körper allmählich nachließ. Jakob war nicht bei lebendigem Leib verbrannt worden. Die Krise war vorüber. Schließlich warf er einen Blick auf die Frau, die neben Jakob saß. Zu seinem Entsetzen kannte er sie.

				 Lady Desirée Godwin.

				 Vor sechs Jahren war er nahe daran gewesen, die Dame zu heiraten, doch er hatte sie beleidigt und ihren empörten Vater beinahe dazu gebracht, ihn zu fordern. Das Duell hatte nie stattgefunden, aber an dem Ausdruck ihrer Augen erkannte er, dass ihre feindseligen Gefühle für ihn sich nicht gelegt hatten. Was zum Teufel suchte sie unter seinem Dach, im Bett mit seinem Cousin?

				Southwark, 5. September 1666

				Unbemerkt schlüpfte Temperance aus der Küche. Die Straße war kein angenehmer Platz zum Nachdenken, aber wenigstens vermied sie es so, bei Fanny Berridge ständig gegen die Ellenbogen verzweifelter Freunde und Nachbarn zu stoßen. Als sie sich umsah, bemerkte sie eine zerzauste Gestalt, die auf sie zutaumelte. Es dauerte einen Moment, bis sie ihren Lehrjungen erkannte.

				 „Isaac!“ Sie packte ihn an den Schultern, erschrocken über sein Aussehen. Eine Seite seines Gesichts war blau verfärbt und mit verkrustetem Blut bedeckt. Seine Nase und seine Lippen waren geschwollen, und er atmete mühsam durch den Mund.

				 „Herrin?“

				 „Isaac.“ Sanft strich sie ihm über die Arme. Sie wusste nicht, welche anderen Verletzungen er noch hatte, und sie wollte ihm nicht noch mehr wehtun, indem sie ihn zu fest anfasste. „Was ist passiert?“

				 Er sah sie an, und in seinen Augen standen Tränen.

				 „Komm herein.“ Sie legte einen Arm um seine Schultern. „Jetzt bist du in Sicherheit. Ich versorge deine Wunden und …“

				 „Ich habe Euch im Stich gelassen!“, schrie er. Die Worte waren schwer zu verstehen, nicht aber seine Verzweiflung.

				 „Mich im Stich gelassen?“ Temperances erster Impuls war, seine Wunden zu versorgen, doch nun wurde sie von einer dumpfen Vorahnung erfasst. „Inwiefern?“

				 „Ich habe – ich habe den Karren verloren!“ Er äußerte dieses Bekenntnis stoßweise. „Jemand hat dem Fuhrmann mehr geboten, und sie haben alle Waren hinausgeworfen. Ich habe versucht – habe versucht, sie aufzuheben. So viel zu bewahren, wie ich konnte. Aber ich habe es nicht geschafft. Alles wurde zertrampelt oder gestohlen. Es tut mir leid …“ Verzweiflung überwältigte ihn. Er konnte nicht mehr sprechen, er stand hilflos neben Temperance und schluchzte.

				 „Alles ist weg?“

				 „Es tut mir leid – es tut mir so leid.“

				 Temperance schlang die Arme um ihren verzweifelten Lehrjungen. Sie war ein ganzes Stück größer als er, und schließlich lag sein Kopf an ihrer Schulter, und er weinte all die Scham und Furcht aus sich heraus.

				 „Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld. Weine nicht. Das macht es bloß schlimmer.“

				 Isaac war vierzehn und weder besonders robust noch selbstsicher. Sie wusste, dass er sein Bestes getan hatte, aber er war nicht dafür geschaffen, sich gegen die Katastrophe zu wehren, die über ihn gekommen war. Wenn sie dabei gewesen wäre …

				 Sie unterdrückte diesen Gedanken, ehe sie dem Zorn und der Verzweiflung ebenso ausgeliefert war wie Isaac dem Gefühl, versagt zu haben.

				 „Schluss jetzt damit! Jetzt bist du bei mir in Sicherheit“, sagte Temperance und griff auf den entschiedenen Tonfall zurück, den sie oft im Laden benutzt hatte, obwohl sie sich bisher in ihrem Leben nur selten weniger sicher gefühlt hatte.

				 „Ja.“ Erleichtert ließ er die Schultern sinken. Er brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Ich habe Euch gefunden. Was tun wir jetzt?“

				Covent Garden. Sonnabendmorgen, 16. September 1666

				Temperance straffte die Schultern und schob die Tür zu „Bundle’s Kaffeehaus“ auf. Nachdem sie den Mut aufgebracht hatte, das fremde Haus zu betreten, war sie beinahe enttäuscht festzustellen, dass der Raum leer war, abgesehen von einem alten Mann, der Pfeife rauchte, und einem Jungen, der Sägespäne auf dem Boden verstreute.

				 „Guten Morgen, Mistress“, sagte der Junge. „Kann ich Euch helfen?“

				 „Ich – vielen Dank. Ich hoffe“, sagte sie. Zwei Wochen war es her, seit das Feuer begonnen hatte, London zu zerstören, und dies war ihre erste Gelegenheit, ins Kaffeehaus zu kommen. Sie hatte Arbeit gefunden im Geschäft eines der Freunde ihres Vaters – Daniel Munckton –, dessen Inventar vom Feuer verschont geblieben war.

				 „Möchtet Ihr Kaffee?“, fragte der Junge.

				 „Oh. Nein, danke. Ich suche Jack Bow“, sagte sie und fühlte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Es war das erste Mal, dass sie einen Mann nicht aus geschäftlichen Gründen suchte.

				 „Jack Bow?“ Der Junge sah sie erschrocken an.

				 „Ist er hier?“

				 „Nein – nein.“ Ihre Frage schien den Jungen erschüttert zu haben, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der Temperance erschauern ließ.

				 „Ist er – ist er ein Freund von Euch, Mistress?“

				 „Ja. Was ist los?“ Temperance vergaß ihre Verlegenheit, als ihr schreckliche Möglichkeiten in den Sinn kamen. Jacks Cousin war in Newgate gefangen gewesen. War auch Jack eingesperrt worden? Oder …?

				 „Er – Mr. Bundle sagte mir …“

				 „Was?“ Temperance wollte nach dem Jungen greifen, verschränkte dann aber die Arme vor der Brust, damit sie die Informationen nicht aus ihm herausschüttelte. „Wo ist Jack? Was hat Mr. Bundle dir gesagt?“

				 „Jack Bow ist tot“, flüsterte der Junge mit Tränen in den Augen.

				 „Was?“ Temperance vermochte es nicht zu glauben. „Nein, das kann nicht stimmen …“ Wie sollte Jack – der starke, kluge, so lebendige Jack – tot sein? „Ich glaube dir nicht.“

				 „Es stimmt.“ Der Junge nahm ihren Arm und zog sie zur nächsten Bank. „Mr. Bundle selbst hat es mir gesagt. Hier.“ Er machte eine Kopfbewegung. „Setzt Euch.“

				 Temperance ließ sich auf die Bank sinken. Sie fühlte sich wie betäubt. Jack konnte nicht tot sein. Sie sah zu dem Jungen auf und bemerkte, wie er sich mit dem Handrücken über die Wange wischte. Sein Kummer war unübersehbar. Schmerz durchzuckte sie und ließ sie das Unfassbare glauben.

				 „Wie?“, fragte sie mit rauer Stimme.

				 „Es war ein Degengefecht.“

				 „Degen.“ Temperance dachte daran, wie geschickt Jack seinen Degen angelegt hatte. Sie hatte geglaubt, er könnte damit ebenso gewandt umgehen wie mit seiner Laute. „Wie kann jemand ihn in einem Degengefecht getötet haben? War es eine Übermacht?“

				 „Ich weiß es nicht, Mistress. Ein fairer Kampf kann es nicht gewesen sein. Mr. Bow war zu gut, aber Mr. Bundle hat mir nicht erzählt, was genau geschehen ist. Nur – nur, dass Mr. Bow tot ist.“

				 „Was hat Mr. Bundle dir erzählt?“

				 „Es war, als ich ihn fragte, wann Mr. Bow zurückkommt. Er sagte …“, der Junge blickte ins Leere, während er versuchte, sich auf die Worte seines Herrn zu besinnen, „… er sagte, Jack Bow ist tot, Junge.“ Er hielt inne und schluckte. „Dann – dann schickte er mich los, einen anderen Gast zu bedienen.“

				 Auf der Bank schaukelte Temperance vor und zurück, während ihr die Endgültigkeit dieser Neuigkeit dämmerte. Jack war tot. Tot. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Sie erhob sich und wandte sich wie blind der Tür zu.

				 „Mistress?“

				 Sie bemerkte den besorgten Ausdruck im Gesicht des Jungen. „Danke, dass du es mir so – so freundlich beigebracht hast“, sagte sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren fremd. „Auf Wiedersehen.“

				 Sie eilte aus dem Kaffeehaus, ehe er sie zurückrufen konnte oder ihr Fragen stellte. Draußen stolperte sie durch die Straßen.

				 Sobald sie begann, ihre Umgebung wieder wahrzunehmen, stellte sie fest, dass sie in den Ruinen ihres Ladens stand. Nur der Schornstein und die rußgeschwärzte Feuerstelle waren von ihrem Heim noch übrig. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie bis zur Themse hinuntersehen und in die andere Richtung bis zu den Gebäuden von Southwark. Das Feuer hatte aus der Stadt ein verstörendes Gebilde aus Trümmern, Asche und gebrochenen Kaminen gemacht.

				 Temperance schlang sich die Arme um die Taille und versuchte erneut, Jacks Tod zu begreifen. Sie hatte ihn nur kurze Zeit gekannt, aber an ihrer tiefen Trauer erkannte sie, wie wichtig er ihr gewesen war. Wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, dass er zu ihr zurückkehren würde. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn er jetzt neben ihr stände, sie neckte und mit ihr stritt. Aber sie war wieder allein.

				 Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. Sie war auch zuvor allein gewesen, und sie hatte es überlebt. Irgendwie würde sie einen Weg finden, den Platz zu säubern, an dem ihr Laden gestanden hatte, ihn wiederaufbauen und die Geschäfte wieder aufnehmen.

				Southwark, 17. November 1666

				„Lasst mich in Ruhe, Halunke!“

				 Temperance hatte das Haus von Fanny Berridge beinahe erreicht, als sie Agnes vor der Tür stehen sah, neben ihr zwei riesenhafte Männer. In einem von ihnen erkannte Temperance den Mieteintreiber von Agnes’ altem Haus. Sie begann zu laufen.

				 „Lasst sie in Ruhe!“ Sie drängte sich zwischen Agnes und die Männer. Dies war eine der Gelegenheiten, in denen sie froh war über ihre Größe. Sie starrte hinab auf den Mieteintreiber und versuchte, ihn so weit einzuschüchtern, dass er sich zurückzog.

				 „Ihr habt hier nichts zu tun!“, sagte sie. „Als Robert Hubert letzten Monat schuldig gesprochen wurde, das Feuer entzündet zu haben, wurde das Feuer zu einem Kriegsakt. Das bedeutet, Lord Windle ist verantwortlich für sein Eigentum – genau wie alle anderen Hauswirte in London. Glaubt er, wir würden die Gesetze nicht kennen?“

				 „Das ist nicht mein Problem“, sagte der Mieteintreiber. „Ich bin hier auf Befehl des Wirts. Wenn die Witwe Cruikshank weiß, was gut für sie ist, wird sie ihre Miete zahlen“, fügte er unfreundlich hinzu.

				 „Nein. Sie wird ihren Fall vor das Brandgericht bringen“, gab Temperance zurück. „Zweifellos werden die Richter zu ihren Gunsten entscheiden. Und jetzt geht und sagt Lord Windle …“ Sie sah, wie der Mieteintreiber einen Blick über die Schulter zurückwarf, und begriff plötzlich, dass Lord Windle selbst ihre Begegnung beobachtete. „Sagt Eurem Herrn, er soll Manieren lernen“, schloss sie mit fester Stimme, obwohl ihr Herz unangenehm schnell schlug.

				 Sie war nicht sicher, was als Nächstes geschehen wäre, aber zu ihrer Erleichterung erschien Fannys Ehemann auf der Straße zusammen mit zwei der Lehrjungen und seinen Trinkkumpanen. Temperance fand, dass er gern etwas früher hätte kommen können, aber wenigstens hatte sein Erscheinen den gewünschten Effekt.

				 „Bringt Euren Fall, so schnell Ihr könnt, vor das Brandgericht“, sagte Temperance, sobald Windle außer Sichtweite war. Sie sah, wie sehr Agnes zitterte, und ergriff ihre Hand. „Ich verlasse London“, fügte sie noch hinzu. „Es tut mir leid, ich muss sofort aufbrechen. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.“

				 „Verlassen?“ Entsetzt sah die alte Frau sie an. „Ihr habt London in Eurem ganzen Leben nicht verlassen.“

				 „Doch nun tue ich es. Ich muss Isaac finden und alles vorbereiten. Ich bin sicher, dass es Euch gut gehen wird. Vergesst nicht, geht zu Daniel Munckton und bringt ihn dazu, Euren Fall vor das Brandgericht zu bringen, und zwar so schnell Ihr könnt. Übermittelt Fanny meine besten Wünsche und sagt ihr, es täte mir leid, nicht warten zu können, bis ich mit ihr sprechen kann.“

				 Temperance eilte davon, ehe die alte Frau anfing, ihr Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte. Vor zwei Monaten noch hatte sie geglaubt, nur Jacks Ring als Erinnerung an ihn zu haben. Jetzt wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie hatte auch sein ungeborenes Kind. Und ihre Situation war nicht mehr schwierig, sie war verzweifelt.

				 Jetzt war sie beinahe mittellos – und für eine arme ledige Mutter war es schwer. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich am Pranger wiederfinden oder öffentlich ausgepeitscht werden, und in London gab es niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden könnte. Munckton war ein aufrechter Mann, aber von puritanischer Moral. Er war einer der Zeugen, der geschworen hatte, dass sie eine keusche Jungfrau war, ehe man sie in die Tuchhändlergilde aufgenommen hatte. Er würde für ihre Bitte weder Mitleid noch Verständnis aufbringen.

				 Ihr blieb keine Wahl. Sie musste London verlassen.

				„Hat sie nicht wenigstens gesagt, wohin sie gehen will?“, fragte Fanny.

				 „Nein. Sie sagte nur, dass sie gehen wird, und dann war sie weg“, erwiderte Agnes. „Ich nenne das selbstsüchtig. Jetzt muss ich zu Munckton gehen, damit er mir vor dem Brandgericht hilft.“

				 „Oh, sei still. Ohne sie wärest du tot“, sagte Fanny. „Für sie ist ein Brief eingetroffen. Ich wollte ihn ihr geben, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Wie soll ich ihn ihr nachschicken, wenn ich nicht weiß, wo sie ist?“

				 Agnes zuckte die Achseln. „Es schien mir nicht wichtig“, sagte sie. „Von wem sollte sie Briefe bekommen? Ihre ganze Familie ist tot.“

				Kilverdale Hall, Sussex, 19. November 1666

				„Ihre Gnaden wird Euch jetzt empfangen“, sagte der sehr vornehme Majordomus.

				 „Danke. Aber ich verstehe nicht …“ Temperance war verwirrt durch die Art und Weise, wie man sie und Isaac seit ihrer Ankunft behandelt hatte, und sie hatte beileibe nicht damit gerechnet, der Duchess vorgestellt zu werden.

				 „Kommt mit“, fuhr der Majordomus fort. „Der Junge kann hier warten.“

				 Temperance hatte vor dem Dienstboteneingang gestanden. Jetzt folgte sie dem Diener in den Hauptteil des Hauses und eine breite Treppe hinauf. Verwundert betrachtete sie die reichen Schnitzereien und sah dann hinauf zu der hohen Decke. Das Haus der Tuchhändlergilde war ein schönes Gebäude gewesen, aber in ihrem Alltag waren Treppen eng und schlecht beleuchtet. Hier gab es auf dem ersten Absatz ein großes Fenster, von dem aus man den Hirschpark sehen konnte, und an der Wand ein großes Gemälde mit halb bekleideten Menschen. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie das Bild betrachtete. Dann bemerkte sie, dass der Majordomus stehen geblieben war, um auf sie zu warten.

				 Sie errötete und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie ihm nacheilte. Der Diener ging eine lange, breite Galerie entlang. Auf einer Seite war die Wand in regelmäßigen Abständen von hohen Fenstern durchbrochen, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Cheapside war davon durch Welten getrennt. Die Umgebung verunsicherte Temperance so sehr, dass sie, als sie den Salon der Duchess betrat, das Gefühl hatte, ein ganzer Schwarm von Londoner Spatzen würde in ihrem Bauch rumoren.

				 Die Duchess saß neben einem Fenster. Sie trug ein Kleid aus blauer Seide, das zu ihren Augen passte, und hatte hellbraunes Haar. Viel mehr bemerkte Temperance nicht, denn sie sank in einen respektvollen Knicks.

				 „Mein Majordomus berichtete mir, dass Ihr Jack Bow sucht“, sagte die Duchess.

				 „Ja – ich meine, nein, Madam.“ Temperance biss sich auf die Lippe.

				 Die Duchess hob ihre schmalen Brauen. „Habe ich das missverstanden? Hinchcliff sagte, Ihr hättet Jack Bows Haus gesucht.“

				 „Das tat ich“, sagte Temperance. „Das tue ich. Ist Jack einer Eurer Pächter?“ Ihr fiel kein anderer Grund ein, aus dem die Duchess Interesse an ihr haben könnte. „Ist er – ist er mit der Pacht in Verzug?“, platzte sie heraus. Jack war so lange von Sussex fort gewesen, dass sie darauf gefasst gewesen war, sein Haus in miserablem Zustand vorzufinden – erst jetzt fiel ihr ein, dass er vielleicht auch Schulden hinterlassen haben könnte.

				 Die Duchess legte einen Finger an die Lippen. Temperance sah den Glanz in den leuchtend blauen Augen der Frau und erkannte, dass ihre Frage die Duchess amüsierte. „Warum sucht Ihr nach Jacks Haus?“

				 „Weil er mein Ehemann ist.“ Temperance erklärte das geradeheraus, obwohl ihr beinahe übel war vor Aufregung. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sie ausgerechnet einer Duchess zum ersten Mal von ihrer Heirat erzählen müsste.

				 Während der langen, schlaflosen Nächte, in denen sie versucht hatte, einen Entschluss zu fassen, hatte sie sich an Jacks Aufforderung erinnert, praktisch zu denken. Sich als seine Witwe auszugeben war eine praktische Entscheidung. Jacks Kind würde seinen Namen tragen, genau wie sie selbst.

				 Die Duchess kniff ganz leicht die Augen zusammen. Darüber hinaus war ihre einzige Reaktion auf Temperances Erklärung ein tiefes Luftholen. Im nächsten Moment wirkte sie wieder vollkommen ruhig.

				 „Euer Ehemann?“ Die Duchess zog die Brauen hoch. „Gewiss ist die Heirat erst kürzlich erfolgt?“

				 „Am Tag vor dem Ausbruch des Brandes.“ Temperance fand, dass ihre Stimme in ihren eigenen Ohren ein wenig zu laut klang. „Wir hatten eine Ausnahmegenehmigung. Er gab mir seinen Ring.“ Sie streckte die Hand aus, um ihn der Duchess zu zeigen.

				 Die Duchess streckte auch ihre aus, mit der Handfläche nach oben, ein stummer Befehl.

				 Temperance trat näher. Den Ring wollte sie nicht ablegen, aber sie hob die Hand, damit die Duchess ihn besser sehen konnte.

				 „Das scheint in der Tat sein Ring zu sein“, stellte die Duchess fest. Sie lehnte sich zurück und musterte Temperance. „Warum habt Ihr heimlich geheiratet – wenn ich richtig vermute?“

				 „Um meinetwillen“, sagte Temperance. Sie wusste, das würde eine der ersten Fragen sein, die man ihr stellte, und sie hatte sich darauf vorbereitet. Daran war nichts Unschickliches. Gesellen, denen es verboten war zu heiraten, ehe sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatten, und Witwen, die ihre Rente nicht verlieren wollten, entschieden sich oft für eine heimliche Eheschließung.

				 „Um Euretwillen? Warum?“ Die Duchess musterte sie genauer.

				 „Ich bin Tuchhändlerin. Das heißt, ich bin Mitglied der Gilde und besitze einen Laden in Cheapside“, erklärte Temperance stolz. „Oder ich besaß einen, ehe der Brand ihn zerstörte.“ Sie ließ den Kopf sinken, als sie sich daran erinnerte. „Vielleicht ist es Euer Gnaden nicht bekannt, aber eine Frau kann das Recht verlieren, in der Stadt Handel zu treiben, wenn sie sich unklug verheiratet …“

				 „Ihr hieltet eine Ehe mit Jack Bow für unklug? Warum habt Ihr seinen Antrag angenommen?“

				 „Natürlich hielt ich eine Ehe mit ihm nicht für unklug!“ Temperance machte eine Pause und fuhr dann ruhiger fort: „Ich bin eine sehr praktisch veranlagte Frau. Unklug war, dass man mich aus der Tuchhändlergilde hätte ausschließen können, wenn bekannt geworden wäre, dass ich jemanden von außerhalb der Stadt geheiratet habe. Es wäre schrecklich gewesen, wenn ich keinen Handel mehr hätte treiben dürfen, ehe er eine passende Stellung fand, um uns zu unterstützen.“

				 „Er hat nach einer Stellung gesucht?“ Die Duchess betrachtete sie fasziniert. „Als was, wenn ich fragen darf?“

				 Das war eine gute Frage. Eine, die sie sich auch schon oft gestellt hatte, zumindest, bis sie von Jacks Tod erfahren und gewusst hatte, dass ihre heimlichen Hoffnungen für die Zukunft sich niemals erfüllen würden.

				 „Ich denke, er hoffte, Musikant beim König zu werden“, sagte sie.

				 „Wann hat die Heirat stattgefunden?“, fragte die Duchess.

				 „Am Freitag vor dem Brand. Jack hat alles arrangiert.“

				 Temperance hielt den Atem an und bereitete sich darauf vor zu erklären, dass Jack die Hochzeitspapiere bei sich hatte, sollte die Duchess sie auffordern, die Papiere vorzuzeigen. Viele Dokumente waren nach dem Feuer zerstört worden.

				 „Ich verstehe“, sagte die Duchess. „In den letzten Monaten scheint Jack sogar noch geschäftiger als sonst gewesen zu sein. Wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?“

				 „Temperance Challinor – Temperance Bow, meine ich.“ Sie errötete.

				 „Ihr sagt, Ihr habt einen Laden in Cheapside?“

				 „Ich hatte. Mein Vater hat ihn mir vererbt. Jetzt sind bloß Trümmer übrig.“

				 „Das tut mir leid“, sagte die Duchess, und ihre Stimme klang beinahe sanft. „Warum wartet Ihr nicht in London auf Jacks Rückkehr?“

				 Temperance starrte die Duchess an, und ihr wurde kalt, als sie begriff, dass die Neuigkeiten von Jacks Tod noch nicht bis Sussex vorgedrungen waren. „Ihr wisst es nicht?“, fragte sie.

				 „Was weiß ich nicht? Sagt es mir, Mädchen.“ Zum ersten Mal sprach die Duchess im Befehlston. „Was ist es, das ich nicht weiß?“

				 „Jack ist tot“, flüsterte Temperance.

				 „Was?“ Die Duchess erbleichte. „Nein!“ Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und richtete sich halb auf, ehe sie wieder zurücksank. „Nein. Wie?“

				 „In einem Degengefecht.“ Tränen traten in Temperances Augen, als sie sah, wie die Duchess mit dieser schrecklichen Nachricht rang.

				 „Wann? Wo?“ Ein verzweifelter Blick traf Temperance.

				 „Ich weiß es nicht genau, es tut mir leid. Der Junge wusste keine Einzelheiten …“

				 „Der Junge?“

				 „In ‚Bundle’s Kaffeehaus‘.“ Temperance beschrieb ihren Besuch dort und das, was der Junge ihr erzählt hatte.

				 „Bundle sagte dem Jungen, Jack sei tot?“

				 Temperance nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				 „Er sagte es dem Jungen und schickte keine Nachricht an mich?“ Die Stimme der Duchess klang gequält. „Wann habt Ihr London verlassen?“

				 „Vor zwei Tagen.“

				 „Vor zwei Tagen? Ein schnelles Pferd – mein Gott, was spielt das noch für eine Rolle?“ Die Duchess presste die Lippen zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

				 Zögernd trat Temperance einen Schritt vor und kniete neben dem Stuhl nieder. „Es tut mir leid“, murmelte sie ein wenig unbeholfen. „Hätte ich gewusst, wie viel Kummer diese Nachricht Euch bereiten würde, hätte ich …“ Sie unterbrach sich.

				 Die Duchess hob den Kopf. „Seit zwei Tagen ist er tot“, flüsterte sie. „Warum habe ich nichts davon gespürt?“

				 „Nein, Madam.“ Temperance war verwirrt. „Da habe ich London verlassen. Bundles Junge erzählte mir im September davon.“

				 Die Duchess wirkte wie erstarrt, schien aber plötzlich wieder zu Kräften zu kommen. „Ihr habt von Jacks Tod im September erfahren?“

				 „Ja, Madam.“ Erschrocken wich Temperance zurück, als die Duchess aufsprang und eine Schublade an ihrem Sekretär öffnete.

				 „Jack hat diesen Brief am vierzehnten November geschrieben!“ Die Duchess drehte sich um, und ihre Augen glänzten vor Erleichterung. „Was sagt Ihr jetzt?“

				 „Er ist am Leben?“, flüsterte Temperance.

				 „Überzeugt Euch selbst!“ Die Duchess hielt ihr den Brief vor die Nase. „Vor einer Woche noch war mein Sohn am Leben und hat mir dies geschrieben.“

				 Temperance presste sich die Hände an die Wangen. Diese guten Nachrichten waren beinahe so schwer zu verkraften wie die Meldung von Jacks Tod. „Wirklich am Leben?“

				 „Ja. Seht – er hat das Datum darauf geschrieben. Der vierzehnte November. Da war er in Harwich, aber jetzt ist er unterwegs nach Hause.“ Die Duchess setzte sich, eine Woge aus Seide.

				 „Harwich? Warum …?“ Temperance begann zu lachen und zu weinen gleichzeitig, schwankte hin und her, während sie versuchte, die Nachricht zu verstehen, dass Jack nicht tot war.

				 „Was genau hat Bundles Junge Euch gesagt?“, fragte die Duchess.

				 „Was ich Euch sagte. Er glaubte an das, was er mir erzählte. Ich sah, wie sehr er trauerte. Deshalb habe ich diese Nachricht nie bezweifelt.“

				 „Aber hat Bundle daran geglaubt?“ Die Duchess runzelte die Stirn. „Wenn das so wäre, dann wäre er doch sicher zu mir gekommen, um es mir zu sagen? Das ergibt keinen Sinn.“

				 Temperance hörte der Duchess kaum zu, sondern starrte auf die geschnitzten Beine des Sekretärs, als sie endlich zu glauben begann, dass Jack wirklich am Leben war. Endlich stieg Freude in ihr auf. Sie würde Jack wiedersehen! Ja!

				 Neuer Schwung erfüllte sie. Sie sprang auf …

				 Und schwankte plötzlich, als sie sich erinnerte, was die Duchess noch gesagt hatte.

				 „Euer Sohn?“

				 „Ja, er ist mein Sohn.“

				 „A…aber …“

				 „Manchmal nennt er sich Jack Bow“, sagte die Duchess. „Aber sein voller Name lautet John Beaufleur, der zweite Duke of Kilverdale.“

			

		

	
		
			
				6. KAPITEL

				„Er ist ein Duke?“ Temperance hatte so viele Schrecken erfahren, dass sie nicht mehr daran dachte, sich bei dieser Neuigkeit zu beherrschen. „Natürlich ist er das! Dies hier ist sein Haus, nicht wahr? Im Dorf habe ich nach Jack Bows Haus gefragt, und man schickte mich hierher. Kein Wunder, dass alle gelacht haben!“

				 „Wer hat gelacht?“, fragte die Duchess.

				 „Er hat mich angelogen!“ Temperance begann, auf und ab zu gehen, und sie wurde wütend, wenn sie daran dachte, wie sehr Jack sie getäuscht hatte. „Er sagte mir, er sei ein Glücksritter. Als ich ihn das erste Mal sah, spielte er Laute in einer Taverne. Er hat seinem Cousin den Mantel gestohlen. Ich dachte – oh, wenn ich ihn sehe, werde ich ihm die Ohren lang ziehen!“ Wütend presste sie die Hände zusammen. „Nie wieder wird er seine Spielchen mit mir spielen!“

				 „Hat Jack Euch ausgelacht?“, fragte die Duchess.

				 Temperance schüttelte den Kopf. „Der Mann im Dorf. Oh! Er ist ein Schurke! Ich hätte zulassen sollen, dass der Pöbel ihn aufhängt …“

				 „Was? Welcher Pöbel?“

				 Temperance sah die Duchess an, als ihr plötzlich einfiel, dass sie mit Jacks Mutter sprach.

				 „Es war nicht wirklich der Pöbel“, sagte sie. „Sie waren nur verwirrt und voller Angst. Es gab Gerüchte, dass die Franzosen das Feuer gelegt hätten, und jemand warf Jack vor, Franzose zu sein. Aber ich sagte ihnen, dass sein Urgroßvater ein Gemischtwarenhändler in London war, und es stellte sich heraus, dass Nicholas Farley sich an ihn erinnerte. Er war der Lord Mayor!“ Plötzlich setzte Temperance sich auf den nächstbesten Hocker.

				 „Was bin ich bloß für eine Närrin gewesen“, sagte sie. „Ich wusste, dass sein Urgroßvater der Lord Mayor gewesen ist. Ich hätte mir denken können, dass er nicht irgendein Vagabund war – aber er hätte mir nicht erzählen müssen, dass er Jack Bow ist! Wie konnte er das tun?“ Verzweifelt ließ sie den Kopf in die Hände sinken.

				 „Ich kann in dieser Sache nicht für meinen Sohn sprechen …“, begann die Duchess.

				 „Nein. Nein, ich weiß, dass Ihr das nicht könnt“, sagte Temperance und richtete sich auf. Sie war überzeugt, dass man sie jetzt hinauswerfen würde. „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte nicht so mit Euch sprechen dürfen.“ Sie stand auf. Es war Zeit zum Gehen. Wenn sie mit Isaac erst einmal draußen vor dem Tor war, würde sie darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun war.

				 „Aber ich bin sicher, er würde erwarten, dass ich Euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalte, während Ihr auf ihn wartet.“

				 „Bleiben?“ Temperance starrte sie ungläubig an. „Ihr wollt, dass ich hier bleibe?“

				 „Natürlich. Ihr kamt, um Jack Bows Haus zu finden, oder?“, sagte die Duchess. „Vermutlich wolltet Ihr hier wohnen, nachdem Ihr es gefunden habt?“

				 „Ja. Aber ich dachte – ich dachte, es wäre ein ganz kleines Haus. Ich dachte – da er so lange fort gewesen ist –, es wäre leer. Ich dachte, ich würde es sauber machen und aufräumen, und vielleicht benötigte es ein paar Reparaturen. Ich wollte vorn ein kleines Geschäft einrichten, sobald ich mich …“ Temperance verstummte. „Wie kann er ein Duke sein?“, flüsterte sie. „Wie kann das sein?“

				Temperance saß auf der Fensterbank in einem der vielen Salons. Ihre Stimmung schwankte zwischen Sorge um die Zukunft, Freude, dass Jack noch am Leben war, und Zorn, weil er sie hintergangen hatte. Sie hatte geglaubt, er wäre nicht zu ihr zurückgekommen, weil er tot war. Jetzt wusste sie, er war nicht gekommen, weil er ein Duke war und sie nur ein Zeitvertreib. Wenn sie Glück hatte, würde er es für einen guten Spaß halten, dass sie als Jack Bows Ehefrau auftrat, und ihr noch einen Beutel mit Goldstücken geben, ehe er sie hinauswarf. Wenn sie Pech hatte …

				 Furcht packte sie. Sie hatte immer gewusst, dass ihre Pläne riskant waren. Manchmal gab sich eine Frau als Witwe eines Seemanns aus, sodass sie die Heuer und das Prisengeld bekam, das ihrem vermeintlichen Ehemann zustand. Wenn ein solcher Betrug herauskam, konnte die Frau zum Old Bailey gebracht und, wenn man sie für schuldig befand, zum Tode verurteilt werden. Temperance hatte nur nach einem sicheren Ort zum Leben gesucht, an dem sie Jacks Kind aufziehen konnte, doch dabei hatte sie fälschlicherweise behauptet, die Gemahlin eines Dukes zu sein. Das war sicher ein noch schwereres Vergehen, als sich für die Frau eines gewöhnlichen Seemanns auszugeben.

				 Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und unterdrückte ein ungläubiges Lachen. Es war beinahe komisch. Sie hatte versucht, sich davor zu schützen, öffentlich an den Pranger gestellt zu werden, und sich damit zur Todeskandidatin gemacht. Zumindest würde man sie erst aufhängen, nachdem das Kind geboren war.

				 „Wer seid Ihr?“

				 Die unerwartete Frage erschreckte sie. Sie drehte sich herum und bemerkte einen kleinen Jungen, der sie ansah, erschreckend vertraut mit seinem schwarzen Haar und den dunklen Augen.

				 „Temperance“, brachte sie schließlich heraus. Jack hatte ihr gesagt, es gäbe keine Frau, die auf ihn wartete. Der Gedanke, er könnte Kinder haben, war ihr nie gekommen.

				 „Mein Name ist Toby“, sagte der Junge. „Was macht Ihr hier?“

				 „Ich warte hier, um den Duke zu sehen.“

				 „Er ist nicht da“, sagte Toby.

				 „Ich weiß.“

				 „Er muss etwas sehr Wichtiges erledigen“, fuhr er fort. „Er ist so lange weg, weil niemand sonst stark und tapfer genug ist, um das zu tun. Er jagt einen bösen Mann.“

				 „Er – ja, er ist stark und tapfer“, stimmte Temperance zu. „Welchen bösen Mann?“ Noch immer wusste sie nicht, womit Jack in den vergangenen zweieinhalb Monaten beschäftigt gewesen war.

				 „Er hat versucht, eine Dame zu entführen. Papa jagt ihn. Es stand in seinem Brief.“ Toby kniff die Augen zusammen. „Nur für Euch wird Papa nicht zurückkommen.“ Er reckte eigensinnig das Kinn. „Vor Wochen schon wollte er zu Hause sein, er hatte es mir versprochen. Euretwegen wird er nicht früher kommen.“

				 „Nein. Was – was für eine Dame?“, fragte sie. „Deine Mutter?“

				 „Nein!“, erwiderte Toby und sah sie mit einer Mischung aus Verachtung und Verwirrung an. „Eine Dame aus London. Cousin Jakob hat sie geheiratet. Ich erinnere mich nicht an Cousin Jakob, aber Großmama sagt, er wird uns bald mit seiner neuen Braut besuchen kommen.“

				 „Oh.“ Temperance stellte keine weiteren Fragen mehr. Es war peinlich, einem Kind so wichtige Informationen zu entlocken.

				 „Cherry sagt, Ihr seid Papas Ehefrau“, sagte Toby.

				 „Äh …“ Die Lüge blieb Temperance im Halse stecken. „Hm …“ Sie überlegte, was sie sagen könnte, ohne den jungen Fragesteller zu kränken.

				 „Großmama sagte, dass Papa bald heiraten würde und dass ich zu seiner Gemahlin freundlich sein muss. Er ist nicht da, also ist es meine Pflicht, Euch in Eurem neuen Heim zu begrüßen.“ Er konzentrierte sich so sehr, dass er die Stirn runzelte, und verbeugte sich vor ihr.

				 Erstaunt sah Temperance ihn an.

				 Toby richtete sich auf, betrachtete sie missbilligend und verneigte sich dann erneut. Hastig erhob sie sich von der Bank, glättete ihre Röcke und sank dann in ihren besten Hofknicks. Das Letzte, was sie wollte, war, auf irgendjemanden in Kilverdale Hall einen schlechten Eindruck zu machen – vor allem nicht auf Jacks Sohn.

				 „Danke, Sir“, sagte sie ernsthaft. Einen Moment lang sahen sie einander an. Temperance wusste nicht viel über kleine Jungen, und Toby hatte offensichtlich seine Floskeln erschöpft.

				 „Du bist ein sehr höflicher junger Mann. Wie alt bist du?“, fragte sie schließlich.

				 „Sieben. Wie alt seid Ihr?“

				 „Dreiundzwanzig.“

				 „Papa ist sechsundzwanzig.“

				 „Tatsächlich?“ Dieses Detail war ihr bisher unbekannt gewesen.

				 „Großmama ist siebenundvierzig.“

				 „Du meinst die Duchess?“, fragte Temperance und fand, dass Jacks Mutter wesentlich jünger wirkte.

				 „Ja. Cherry ist achtzehn und Hinchcliff zweiundfünfzig …“

				 „Du hast eine sehr gute Inventarliste des Haushalts aufgestellt“, stellte Temperance fest.

				 „Was ist eine Inventarliste?“

				 „In meinem Laden gab es eine Liste mit allen Waren, die ich auf Lager hatte“, sagte sie. „In diesem Falle meinte ich, dass du in deinem Kopf eine gute Übersicht über alle Leute hast, die in diesem Haushalt leben.“

				 Mit gerunzelter Stirn dachte er nach über das, was sie gesagt hatte, dann nickte er. „Das stimmt“, sagte er. „Ich kenne jeden, der hier im Haus lebt. Was verkauft Ihr in Eurem Laden?“

				 „Verschiedene Arten von Stoffen“, sagte sie. „Möchtest du mehr darüber hören?“

				 Er nickte, und so begann sie, ihren Laden zu beschreiben und ihre täglichen Aufgaben vor dem Brand.

				 „London ist abgebrannt“, sagte Toby. „Großmama hat es mir gesagt.“

				 „Ich weiß. Mein Laden ist auch abgebrannt.“

				 „Ist alles weg?“

				 „Nur der Kamin ist geblieben.“ Temperances Stimme versagte, als sie daran dachte, wie einsam er in den Himmel ragte.

				 Toby dachte über dieses Problem nach. „Papa wird wissen, was zu tun ist“, erklärte er dann. „Nachdem ich ihn gesehen habe, könnt Ihr ihm alles darüber erzählen. Er wird wissen, was zu tun ist.“

				 „Danke.“ Temperance brachte ein Lächeln zustande. Genau wie Toby war sie davon überzeugt, dass Jack wüsste, was zu tun war – nur fürchtete sie, dass es ihr nicht gefallen würde.

				Eleanor, die verwitwete Duchess of Kilverdale, tat so, als lese sie in einem Buch, während sie insgeheim beobachtete, wie Temperance sich mit einer Stickarbeit abmühte. Seit Temperances Ankunft hatten die beiden Frauen jeden Tag mehrere Stunden miteinander verbracht. Eleanor hatte ihre Erwartungen in dieser Hinsicht unmissverständlich zum Ausdruck gebracht – teils, weil sie neugierig war auf die Frau, die behauptete, die Gemahlin ihres Sohnes zu sein, teils, weil sie es als Prüfung ansah. Selbst ein Mädchen aus gutem Hause, das von Geburt an auf die Rolle vorbereitet worden war, die Temperance jetzt für sich in Anspruch nahm, wäre vielleicht überfordert damit, jeden Tag so viele Stunden mit ihrer vornehmen Schwiegermutter verbringen zu müssen. Aber Temperance saß in ihrem Wollkleid ohne jede Befangenheit auf den seidenbezogenen Möbeln, und heiter und offen beantwortete sie jede Frage, die Eleanor ihr in Bezug auf ihr Leben in Cheapside stellte.

				 Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens hatte Eleanor sich und ihre Familie allein durchbringen müssen, in Abwesenheit ihres Gemahls. Sie respektierte, dass Temperance stolz war auf das, was sie erreicht hatte, ehe das Feuer ihr die Lebensgrundlage geraubt hatte. Sie glaubte auch, dass Temperances Offenheit Jack gefiel. Dem Duke of Kilverdale gegenüber sprachen nur wenige Menschen unverhüllt ihre Gedanken aus. Jene, die ehrlich zu ihm waren, wusste Jack zu schätzen.

				 Aber wie ehrlich war Temperance? Trotz ihrer offenen Art konnte Eleanor nicht glauben, dass sie tatsächlich Jacks angetraute Gemahlin war. Jack war manchmal ungeduldig und unbedacht, doch seit Jahren schon hatte er sich nicht mehr verantwortungslos verhalten und ohne die Konsequenzen seiner Handlungen zu bedenken.

				 Temperance räusperte sich.

				 „Verzeiht, Euer Gnaden“, sagte sie und durchbrach das lange Schweigen. „Wann – würdet Ihr mir bitte sagen, wann Tobys Mutter starb?“

				 „Vivien?“ Erschrocken durch diese Frage legte Eleanor das Buch beiseite. „Sie ist nicht tot. Jedenfalls weiß ich nichts davon. Warum fragt Ihr?“

				 „Nicht – aber – aber …“ Temperance schien verwirrt.

				 „Ihre Affäre mit Jack endete kurz nach Tobys Geburt“, sagte Eleanor und stellte überrascht fest, dass Temperance offensichtlich geglaubt hatte, Jack wäre mit Tobys Mutter verheiratet gewesen. Aus den Umständen seiner Geburt hatten sie nie ein Geheimnis gemacht. Wieder wurde sie daran erinnert, dass Temperance aus anderen gesellschaftlichen Kreisen stammte.

				 „Vivien habe ich seit sechs oder mehr Jahren nicht mehr gesehen“, sagte Eleanor. „Jack gab ihr Geld und verbot ihr, Toby jemals wieder zu besuchen“, fügte sie hinzu, neugierig, wie Temperance darauf wohl reagieren würde.

				 „Was? Warum?“ Temperance erbleichte.

				 „Jack ist ein hingebungsvoller Vater“, sagte Eleanor. Das stimmte, allerdings war das nicht die ganze Geschichte.

				 Sie erkannte die Furcht in Temperances Augen. Die junge Frau sprang auf, und die Stickarbeit fiel zu Boden. Zum ersten Mal sah Eleanor sie verängstigt.

				 „Ich habe – ich muss – bitte verzeiht, Euer Gnaden“, sagte Temperance und versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich habe vergessen, dass ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe.“

				 „Ich bin sicher, das kann noch ein paar Minuten warten“, erwiderte Eleanor und verlieh ihren Worten mit einem aristokratischen Unterton Nachdruck. Eine Tuchhändlerin hatte nicht das Recht, eine Duchess ohne Erlaubnis zu verlassen, und wenn sie wollte, konnte Eleanor sehr hochnäsig wirken.

				 Temperance starrte die Duchess an, und ihr Herz schlug so laut, dass sie fest davon überzeugt war, Jacks Mutter könnte es hören. Ihre erste Reaktion war zu fliehen, ehe Jack eintraf, aber es wäre dumm, das zu tun, solange die Duchess ihr zusah.

				 „Ja, natürlich, Euer Gnaden“, sagte sie. Sie setzte sich, und ihre Knie zitterten. Selbst als Tredgold sie in der Taverne angriff, hatte sie sich nicht so sehr gefürchtet wie jetzt. Damals war sie fest davon überzeugt gewesen, mit diesem Angriff umgehen zu können – aber wie sollte sie mit den Launen eines Dukes fertigwerden?

				 Als sie darüber nachdachte, was das bedeutete, was sie soeben erfahren hatte, begann die Angst, ihr die Kehle zuzuschnüren. Je länger sie sich in Kilverdale Hall aufhielt, desto mehr verschwand die Erinnerung an den Mann, den sie in London gekannt hatte, und machte Platz für die einschüchternde Gestalt des Duke of Kilverdale.

				 Mit tauben Fingern drehte sie Jacks Ring hin und her. Wochenlang war dies ihr Talisman gewesen, nun hingegen lag er ihr bleischwer in der Hand. Jetzt erkannte sie ihn auch – es war der Siegelring eines Dukes. Und ein Symbol für Jacks Rang und ihre Lügen.

				 Vage erinnerte sie sich an ihr Stickzeug. Sie sah sich um und entdeckte es zu ihren Füßen, also hob sie es auf, aber zum Sticken zitterten ihre Hände zu sehr.

				 Es war nicht grausam von Jack gewesen, ihr den Ring zu geben, doch zu der Zeit hatte er sich Jack Bow genannt. Würde er in Gestalt des Dukes ein anderer sein?

				 Würde er das Kind nehmen und sie hinauswerfen?

				 Sie unterdrückte einen Protestlaut. Für Toby wurde gut gesorgt. Vielleicht würde es ihrem Kind mit Jack besser gehen als mit ihr? Ihr Verstand wusste, dass das vermutlich stimmte, nur ihr Herz rebellierte.

				 Dann kam ihr ein anderer Gedanke, und sie erstarrte. Seit sie Toby getroffen hatte, war sie davon ausgegangen, dass er Jacks Erbe war. Dadurch war ihre Behauptung, mit Jack verheiratet zu sein, etwas weniger schwerwiegend, denn auch wenn es erschreckend wirkte, so hatte es doch keinen Einfluss auf die Erbfolge. Jetzt allerdings begriff sie, dass es so aussehen würde, als wollte sie Jacks Titel für ihr Kind, sobald ihre Schwangerschaft bekannt wurde. Der Sohn einer Tuchhändlerin, der den Titel eines Dukes beanspruchte.

				 Sie umklammerte die Stickarbeit fester, damit sie nicht etwa eine Hand auf ihren Bauch legte. Selbst wenn es unsinnig erschien, verspürte sie irgendwie den Wunsch, sich bei dem Baby dafür zu entschuldigen, dass sie aus ihm einen Verbrecher machte, ehe es geboren war. Sie war sicher, dass Jack einem unschuldigen Kind nichts antun würde, doch mit jedem Atemzug schien ihre Chance, selbst dem Galgen zu entkommen, geringer zu werden.

				 „Gebt das mir, Temperance“, sagte die Duchess. „Lasst mich Eure Stickerei nehmen.“

				 Temperance blinzelte. Sie sah, dass die Duchess sie aufmerksam beobachtete und sich vorbeugte, um ihr das zerknitterte Leinen von den Knien zu nehmen.

				 „Danke“, sagte Temperance. Dann runzelte sie verwirrt die Stirn. „Warum?“

				 „Ihr braucht Eure Hände, um Euren Gemahl zu begrüßen“, sagte die Duchess.

				 „Meinen Gemahl!“ Temperance wollte aufspringen, sank aber wieder auf den Stuhl zurück und umklammerte die Armlehnen. „Er ist hier? Jetzt?“

				 Sie wandte sich zur Tür. Schritte wurden lauter und kamen immer näher. Ein Diener öffnete die Tür. Jack trat über die Schwelle.

			

		

	
		
			
				7. KAPITEL

				Jack – der Duke of Kilverdale.

				 Temperance starrte ihn an. Auf den ersten Blick sah er dem Mann, den sie aus London kannte, überhaupt nicht ähnlich. Keine Spur von dem Bild, das sie so oft vor sich gesehen hatte, dem hemdsärmeligen Jack Bow.

				 Er trug einen Überrock aus burgunderrotem Samt, verziert mit silbernen Schnüren und Knöpfen. Der Samt schimmerte im Licht der Morgensonne, die durch das große Fenster hereinfiel. Der Glanz der Silberknöpfe erschien ihr wie Hohn. An seinem Hals lagen üppige Rüschen aus venezianischer Spitze.

				 Dann hatte sie genug Mut gefasst, ihm ins Gesicht zu sehen.

				 Eine schwarze Perücke umrahmte seine kantigen Züge. Als sie ihn zum ersten Mal mit einer Perücke gesehen hatte, hatte sie ihn wegen dieser Extravaganz ausgelacht, doch über den Mann mit den harten Augen zu lachen, der jetzt vor ihr stand, das würde sie nicht wagen. Der Gegensatz zwischen den weichen Locken und seinen männlichen Zügen war noch deutlicher als in London.

				 Sie sah ihn an und versuchte verzweifelt, ihren Jack Bow hinter dieser großartigen Kleidung zu entdecken. War dieser hochmütige Aristokrat wirklich derselbe Mann, den sie in London gekannt hatte?

				 Er sah sich im Raum um und konzentrierte sich schließlich ganz und gar auf sie. Von dem Augenblick an, da ihre Blicke sich begegneten, vermochte sie keinen klaren Gedanken mehr zu fassen.

				 Er erwiderte ihren Blick, bis sie kaum noch atmen konnte, so viele Gefühle lagen unausgesprochen zwischen ihnen. Einen Moment später senkte er den Blick. Sie hätte erleichtert sein sollen, doch stattdessen enttäuschte es sie, dass ihr stummer Austausch so abrupt endete. Zitternd holte sie Atem, dann bemerkte sie, dass er seine Aufmerksamkeit nach wie vor auf sie gerichtet hielt. Er betrachtete ihre Hände, mit denen sie die Stuhllehnen umklammert hielt.

				 Der Ring! Sein Ring! Er suchte den Beweis für ihre skandalöse Behauptung, seine Gemahlin zu sein!

				 Sie begann sich zu erheben, erstarrte dann aber, als er sich abwandte und die Duchess ansprach.

				 „Guten Morgen, Mama“, sagte er, mit einer Stimme, so kühl wie ein Wintertag. „Ich hoffe, Ihr erfreut Euch wie immer guter Gesundheit.“

				 „Ja, danke.“ Eleanor neigte den Kopf.

				 Jack blickte wieder zu Temperance hinüber, und in seinem Blick lag nichts als hoheitsvolles Gebaren.

				 „Meine Liebe, Ihr habt auf mich gewartet“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich Euch so lange in London allein ließ.“

				 Temperance holte tief Luft. Sie verstand den Adel nicht, aber wie es schien, gab es Regeln der Höflichkeit, die selbst dann galten, wenn ein Mann im Begriff stand, eine Frau als Lügnerin und Abenteurerin zu entlarven. Nun, sie war nicht von Adel. Aber auch sie konnte nach diesen Regeln spielen.

				 Sie erhob sich und trat ein paar Schritte vor. Dann sank sie vor ihm in einen tiefen Knicks. „Euer Gnaden“, sagte sie, „ich bin froh, Euch so – wohlauf zu sehen.“

				 Sie verweilte in dieser knienden Haltung, während das Schweigen immer länger andauerte und ihre Nerven so angespannt waren wie die Saiten einer Laute. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er seinen Degen zog und ihr mit einem Hieb den Kopf abschlug. Jack würde sie nicht verfehlen, dessen war sie sicher, aber es würde …

				 „Blut auf dem Teppich“, flüsterte sie, und ihr wurde schwindelig.

				 Jack trat einen Schritt vor, und sie fühlte seine Hand auf ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen, und er hielt sie fester. Hielt er sie, um sie für den Hieb vorzubereiten?

				 „Tempest?“, fragte er ruhig.

				 Sie holte noch einmal Luft und wagte es dann, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Miene konnte sie nicht erkennen, aber er sah nicht aus wie ein Mann, der sogleich seinen Degen ziehen würde. Tatsächlich streckte er ihr seine freie Hand entgegen.

				 Sie hob ihren eigenen Arm, und seine Finger umschlossen ihre Hand. Seine Berührung war warm und fest, genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Trotz allem waren seine Hände noch die von Jack Bow. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch sie unterdrückte es. Die Duchess war stets würdevoll und beherrscht, wie die Umstände auch immer sein mochten, und Temperance wollte ihr nicht nachstehen.

				 Jack zog sanft an ihrem Arm. Offensichtlich sollte sie aufstehen. Sie versuchte es, aber ihre Knie waren steif. Ehe sie ihrem Körper ihren Willen aufzwingen konnte, beugte Jack sich vor, nahm die Hand von ihrer Schulter und schob sie unter ihren Ellenbogen. Mit seiner unerwarteten Hilfe gelang es ihr aufzustehen, sie konnte indes nicht aufhören zu zittern.

				 Er zog sie an sich und legte einen Arm um sie. Vor Überraschung spannte sie sämtliche Muskeln an. Sie verstand nicht, warum er sich so verhielt. Eben noch hatte er so kühl geklungen, und jetzt hielt er sie umarmt. Er drückte fester, sodass sie an seiner breiten Brust lehnte. Mit einer Hand hielt er sie, und mit der anderen strich er über ihren Rücken.

				 „Still, Liebes“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Selbst im Angesicht der Flammen hast du nicht so sehr gezittert. Und ich bin kein Ungeheuer.“

				 Etwas in ihr veränderte sich. Wenn er sie so im Arm hielt, fühlte er sich an wie Jack, und jetzt sprach er sogar so. Sie sank an seine Brust und konnte sich dem Trost nicht entziehen, den er ihr bot. Für ein paar Augenblicke glaubte sie fast, wieder im Laden zu sein, während er sie zum ersten Mal küsste. Immer und immer wieder hatte sie sich daran erinnert, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu sein. Hatte davon geträumt und war tränenüberströmt erwacht, weil er tot war.

				 Als ihr wieder sein wirklicher Rang einfiel, drehte sie sich in seinen Armen in dem verzweifelten Bemühen, sich zu entschuldigen für das, was sie getan hatte, ehe er sie anklagte. Er ließ sie nicht los, daher versuchte sie, unauffällig seinen Ring abzuziehen. Er umfasste ihre Hände, und erschrocken hielt sie still, als er wie bei einer Liebkosung mit seinen Lippen ihre Wange streifte. „Später“, flüsterte er.

				Später? Was meint er damit, später?

				 Und dann traf es sie wie ein Schlag. Nichts war geklärt. Ihr Schicksal hing allein von ihm ab, und vor allem war es seine Schuld, dass sie sich überhaupt in dieser Lage befand. Empörung durchfuhr sie, und mit beiden Händen schlug sie so fest gegen seine Brust, dass er zurücktaumelte.

				 „Schurke! Rücksichtsloser, betrügerischer Schuft!“

				 „Ah …“ Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seine selbstzufriedene Miene war verschwunden, stattdessen schien er erschrocken, und aus irgendeinem Grund fachte das ihren Zorn an.

				 „Was dachtest du dir dabei, so zu tun, als wärest du gestorben? Weißt du nicht, wie viel Kummer du verursacht hast?“

				 „Ich habe nicht so getan, als wäre ich gestorben.“ Er trat noch einen Schritt zurück und hob abwehrend beide Hände. „Ich weiß nicht …“

				 „Bundles Junge glaubt, du seiest tot. Es hat ihm fast das Herz gebrochen, von dir zu sprechen.“ Temperance ging im Salon umher, und all die Worte, die sie wochenlang unterdrückt hatte, strömten jetzt aus ihr heraus. „Ich bin hergekommen und habe deiner Mutter gesagt – nie wieder will ich das tun müssen –, und du bist gar nicht tot! Rücksichtsloser, gedankenloser …“

				 „Ich habe nicht behauptet, tot zu sein. Ich sagte zu Bundle, es wäre an der Zeit, dass Jack Bow stirbt, aber …“

				 „Und das ist die andere Sache!“ Temperance kam zurück und stieß noch einmal gegen seine Brust. „Was hast du dir dabei gedacht, mir zu erzählen, dein Name sei Jack Bow? Mich zum Narren zu halten! Du hättest zumindest den Anstand haben können, mir deinen richtigen Namen zu sagen!“

				 „Das hätte ich getan, wenn ich zu dir zurückgekommen wäre“, sagte Jack. „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet in London auf mich gewartet, Madam.“ Sein Gesicht nahm wieder den hochmütigen Ausdruck an.

				 „Ich konnte nicht auf dich warten – du warst tot, Dummkopf!“, schrie sie ihm entgegen.

				 Plötzlich hielt sie inne und sah ihn verwundert an, als ihr bewusst wurde, in welchem Maße sie die Beherrschung verloren hatte. Trotz ihrer Erregung bemerkte sie, dass Jack, trotz seiner arroganten Miene, vorsorglich noch einen Schritt zurückgewichen war.

				 „Manteldieb!“

				 „Ich bin kein …“

				 „Warst du schon bei Toby?“, wollte sie wissen und ließ ihn gar nicht zu Worte kommen.

				 „Toby?“ Jack blinzelte. „Nein. Ich kam direkt hierher.“

				 „Er wartet seit Monaten darauf, dass du nach Hause kommst!“, rief Temperance aus. „Du hättest zuerst zu ihm gehen sollen. Nicht zu mir. Ich habe es ihm versprochen. Geh sofort zu ihm.“ Sie packte Jacks Arm und drehte ihn zur Tür. „Geh jetzt gleich.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, versetzte sie ihm einen festen Stoß zwischen die Schulterblätter. Erst als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte und sie die Duchess leise lachen hörte, begriff sie, wie unmöglich sie sich benommen hatte.

				 Sie presste die Hände gegen ihre brennenden Wangen, dann zwang sie sich, die Arme sinken zu lassen, und drehte sich zu Jacks Mutter um.

				 „Euer Gnaden, es tut mir leid“, stammelte sie. „Ich weiß nicht, was über mich kam.“

				 „Erleichterung, vermute ich“, sagte die Duchess ruhig. „Nachdem Ihr mit eigenen Augen gesehen habt, dass er am Leben ist und es ihm gut geht, konntet Ihr ihn gefahrlos beschimpfen, weil er Euch so geängstigt hat. Mir ist es ein- oder zweimal genauso ergangen.“

				 „Ja, bloß ich hätte nicht …“ Verwirrt schüttelte Temperance den Kopf. War es Erleichterung, die diesen plötzlichen Temperamentsausbruch verursacht hatte?

				 Er wirkte so großartig, beinahe nicht wiederzuerkennen, in seinen vornehmen Kleidern. All ihre heimlichen Hoffnungen, dass er sie immer noch freundlich ansehen würde, waren dahingeschwunden, als sie seinem unerbittlichen Blick begegnete. Und dann hatte er sie so sanft berührt und ihr gesagt, dass er kein Ungeheuer war. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen und hätte die Arme um ihn geschlungen, aber stattdessen hatte sie versucht, seinen Ring abzuziehen.

				 Was meinte er mit später? Sie drehte den Ring an ihrem Finger und fragte sich, was das bedeutete. Natürlich wollte er den Ring zurück, aber was wollte er ihr später sonst noch sagen?

				 Trotz all ihrer Bemühungen fühlte sie ein Schluchzen in ihrer Kehle. Sie presste eine Hand vor den Mund, eine nutzlose Geste, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

				 „Verzeiht mir, Euer Gnaden.“ Ohne sich darum zu kümmern, ob das schicklich war, machte sie kehrt und floh in ihr Gemach.

				Jack fand sich in der langen Galerie wieder, ohne recht zu wissen, wie er dorthin gelangt war, und der Abdruck von Temperances Hand brannte zwischen seinen Schulterblättern. So deutlich spürte er noch ihre Berührung, dass er beinahe versucht war, seinen Überrock auszuziehen und nachzusehen, ob sie ein sichtbares Zeichen hinterlassen hatte.

				 Er war es nicht gewohnt, irgendwo hingeschickt zu werden. Er war schon im Begriff, in das Zimmer zurückzugehen und das Gespräch mit seiner angeblichen Gemahlin zu Ende zu führen, als er daran dachte, wie aufmerksam seine Mutter sie beobachtet hatte – nicht zu erwähnen die Diener mit ihren undurchdringlichen Mienen, die ihn nicht aus den Augen ließen. Daher nickte er Hinchcliff kurz zu und ging dann hinauf in den zweiten Stock.

				 Wie er gehofft hatte, war die Nachricht von seiner Ankunft noch nicht bis zu diesem Teil des Hauses vorgedrungen. Als er die Tür zur Kinderstube öffnete, sah Dr. Nichols auf, der Beichtvater der Duchess und Tobys Lehrer, doch Jack legte einen Finger an seine Lippen und bedeutete dem Kaplan zu schweigen.

				 Unbemerkt beobachtete Jack seinen Sohn. Mit gesenktem Kopf saß Toby am Tisch und konzentrierte sich auf das Bild, das er malte. Seine Hände waren über und über mit Kohle bedeckt, und auf seiner Wange zeigte sich ein schwarzer Strich. Obwohl er an Temperance dachte, lächelte Jack bei diesem Anblick. Seit er England im April verlassen hatte, hatte er in seinem Herzen gespürt, wie sehr der Junge ihm fehlte. Jetzt ließ dieser bohrende Schmerz nach.

				 Er schloss die Tür und trat weiter ins Zimmer, gerade als Toby aufsah.

				 „Papa!“ Ein freudiger Ausdruck erschien im Gesicht des Jungen, so strahlend, dass Jack einen Moment lang nicht sprechen konnte, weil er einen dicken Kloß in seiner Kehle spürte.

				 „Ich bin zu Hause“, sagte er und streckte die Arme aus, als Toby aufsprang.

				 Doch plötzlich veränderte sich die Miene des Jungen. Das strahlende Lächeln verschwand, und seine Miene wurde finster. Statt auf Jack zuzugehen, zog er sich zu einer Fensterbank am anderen Ende des Zimmers zurück. Die unerwartete Zurückweisung schmerzte so sehr, dass Jack kaum zu atmen vermochte.

				 „Toby?“ Er ließ die Arme sinken. Er konnte dem Jungen nicht befehlen, über seine Rückkehr glücklich zu sein.

				 Toby zog die Knie an, schlang die Arme darum und wandte eigensinnig den Kopf ab.

				 Dr. Nichols wollte etwas sagen, mit einem Stirnrunzeln brachte Jack ihn indes zum Schweigen. Er wartete, bis der Kaplan das Zimmer verlassen hatte, dann begann er wieder zu sprechen.

				 „Toby? Was ist denn?“

				 Ärgerlich zuckte Toby die Achseln und wollte ihn nicht ansehen.

				 „Steh auf und benimm dich!“, verlangte Jack in scharfem Ton.

				 „Du hast mich belogen!“ Toby fuhr herum und sah seinen Vater an. Zorn und Verachtung blitzten aus seinen Augen. „Du hast versprochen, nicht lange fortzubleiben, aber seit deiner Abreise sind Jahre vergangen! Du hast dein Versprechen gebrochen! Ich hasse dich.“ Er drehte sich weg und sah zum Fenster hinaus.

				 Verblüfft starrte Jack Tobys Hinterkopf an. Wie konnte ein Kind, das von ihm abstammte, das ein Teil von ihm war, einen so starken, unerschütterlichen eigenen Willen haben?

				 Er setzte sich an das andere Ende der Fensterbank und blickte hinaus auf die graue Novemberlandschaft. Diesen Ausblick hatte er das letzte Mal im April genossen. Er war nicht jahrelang fort gewesen, aber gemessen an der Lebensspanne eines kleinen Jungen war es eine lange Zeit.

				 „Ich habe dir viele Briefe geschrieben“, erinnerte er Toby. „Sogar aus Venedig habe ich dir einen Brief geschickt, mit der Zeichnung einer Gondel. Hast du den Brief bekommen?“

				 Toby zögerte und nickte dann widerstrebend.

				 „Gut“, sagte Jack. „Ich war besonders stolz auf meine Zeichnung. Deswegen bin ich froh, dass sie nicht verloren gegangen ist.“

				 „Du bist schon ewig wieder in England“, sagte Toby vorwurfsvoll.

				 Jack vermutete, dass das der Grund war für Tobys Zorn. Es hatte ihn gekränkt, dass sein Vater ihn so vernachlässigte, obwohl Jack doch im Land gewesen war.

				 „Es ging um Pflicht und Ehre“, sagte Jack. „Ich wollte nach Hause kommen, aber zuerst musste ich mein Vorhaben zu Ende bringen.“

				 „Weil sonst niemand stark und tapfer genug dafür war?“ Endlich drehte Toby sich um und sah ihn an.

				 „So ähnlich.“ Ein seltsamer Schmerz durchzuckte ihn, als ihm bewusst wurde, dass seine Mutter dieselben Worte gebraucht hatte, um ihn über die Abwesenheit seines Vaters hinwegzutrösten, als er in Tobys Alter gewesen war. Er wusste nur zu gut, wie Toby sich fühlen musste.

				 „Du hast den bösen Mann gefangen“, sagte Toby.

				 „Ja“, bestätigte Jack.

				 „Und eine Frau für Onkel Jakob gefunden“, sagte Toby.

				 „Er hat sie selbst gefunden“, verbesserte ihn Jack, dem die Richtung, die das Gespräch jetzt genommen hatte, ein unbehagliches Gefühl verursachte. „Die meisten Männer suchen sich ihre Ehefrauen lieber allein aus“, sagte er und zuckte innerlich zusammen, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte.

				 Er hatte das Haus mit dem festen Vorsatz betreten, gleich von Anfang an seine Autorität auszuspielen. Er war wütend, weil Temperance nach Kilverdale Hall gekommen war und ihn in eine so unmögliche Lage gebracht hatte. Nur sah sie ihn so angespannt und verängstigt an, dass er dem Wunsch, sie zu trösten, nicht widerstehen konnte. Seine Tempest sollte ihn nicht so voller Furcht ansehen. Sie sollte sich ihm entgegenstellen, wie sie es in London getan hatte. Und es hatte ihm so sehr gefallen, sie in seinen Armen zu halten, dass er sie im Salon seiner Mutter geküsst hätte, wenn sie ihm keine Vorwürfe gemacht hätte, weil er sich Jack Bow nannte.

				 „Du hast eine Frau“, sagte Toby und unterbrach Jacks Gedanken. „Sie kam vor ein paar Tagen her.“

				 „Ich weiß.“ Jack fragte sich, worüber die beiden sich wohl unterhalten haben mochten, da Temperance darauf bestanden hatte, dass Jack direkt zu Toby ging.

				 „Ich habe mich vor ihr verneigt, wie Großmama es gesagt hat“, fuhr Toby fort. „Sie hatte einen Laden, aber er ist abgebrannt. Sie heißt Temperance“, fügte er dann hinzu. Er rutschte über die Fensterbank und setzte sich neben Jack. „Ich sagte zu ihr, du wüsstest bestimmt, was da zu tun ist. Darf ich auf Stargazer reiten?“ Wie es schien, hielt er die Tatsache, dass sein Vater eine neue Gemahlin hatte, für nicht ganz so wichtig wie den schönen schwarzen Vollblüter, den Jack im Frühjahr gekauft hatte.

				 „Ja“, sagte Jack. Er legte einen Arm um Toby und hob ihn auf seinen Schoß. Innerlich seufzte er, dankbar, dass ihm vergeben wurde, obwohl er so lange fortgeblieben war. Die Situation mit Temperance zu klären würde schwieriger werden.

				 Ihre falsche Behauptung, seine Gemahlin und damit auch seine Duchess zu sein, konnte sie beide in eine gefährliche Lage bringen. Was sie getan hatte, würden die anderen Adligen nicht nur als Affront gegen ihn sehen, sondern gegen die gesamte Aristokratie. Wäre er wirklich gestorben und sie mit ihrer Behauptung durchgekommen, hätte ein Bastard der nächste Duke of Kilverdale werden können. Das House of Lords war berüchtigt für seine Nachsichtigkeit gegenüber den Verbrechen seiner Mitglieder, was selbst für einen Mord galt – doch niemand dort war geneigt, irgendetwas hinzunehmen, das Privilegien unterminierte. Wenn der Titel der Kilverdales bedroht wurde, so war das indirekt ein Angriff auf die Sicherheit des Adels generell.

				 Jack wusste, dass er sie ruinieren würde, wenn er Temperances Behauptung leugnete, und wenn er sie nicht in irgendeiner Form bestrafte, würde sein eigener Ruf leiden. So etwas würde man als Schwäche auslegen, und er verlöre den Respekt der mächtigsten Männer der Gesellschaft. Dass er sich gelegentlich als Jack Bow verkleidete, wurde ihm als Exzentrizität ausgelegt und hatte weder seinem Ruf noch seiner Würde geschadet, doch dies hier war etwas anderes. Wenn er hier einen Fehler beging, konnte er sich ein paar gefährliche Feinde schaffen.

				 „Ja, ich werde dich heute Nachmittag auf Stargazer setzen.“ Geistesabwesend antwortete Jack auf Tobys unaufhörliche Bitten, während er über eine Zukunft nachdachte, in der Temperance seine Mätresse war.

				Das Dinner wurde um zwei Uhr serviert, beinahe zwei Stunden später als gewöhnlich wegen der Unterbrechung, die Jacks Ankunft im Haus verursacht hatte. Es erschreckte Temperance festzustellen, dass sie sich zu einem förmlichen Mahl an den Tisch setzen sollte, zusammen mit Jack, der Duchess und Dr. Nichols. Sie verstand nicht, warum Jack sie einer solchen Qual aussetzte. Warum nahm er nicht einfach seinen Ring zurück und erzählte jedem, dass sie gar nicht seine Frau war?

				 Sie saß auf dem Platz, den man ihr zugewiesen hatte, und war sich der misstrauischen Blicke sowohl der Dienstboten als auch Dr. Nichols’ sehr wohl bewusst. Der Kaplan schien ihr eine noch beunruhigendere Gesellschaft zu sein als die Duchess, aber sie biss die Zähne zusammen und versuchte, dieselbe Haltung an den Tag zu legen wie Eleanor.

				 Immer wieder betrachtete sie Jack verstohlen und versuchte, in dem vornehm gekleideten Aristokraten den Mann zu sehen, den sie in London gekannt hatte. Zuerst fiel es ihr schwer, weil er so förmlich und hochmütig wirkte. Doch dann forderte die Duchess ihn auf, alles zu erzählen, was er getan hatte, seit er im April von hier fortgegangen war.

				 Anfangs verhielt Jack sich weiterhin reserviert, doch je mehr er sich in seiner Geschichte verlor, desto häufiger begann Temperance Blicke auf den Mann zu erhaschen, den sie zum ersten Mal gesehen hatte, als er die Gäste einer überfüllten Taverne mit seiner Laute unterhielt. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und seine Augen leuchteten, als er von den Rückschlägen und Abenteuern erzählte, die er auf dem Weg von Brügge nach Venedig und zurück erlebt hatte.

				 Er erzählte seine Geschichte auf so mitreißende Weise, dass Temperance trotz ihrer Anspannung bald ganz darin versunken war. Dann hingegen erreichte er mit seiner Geschichte Dover.

				 „Also stahl ich Jakobs Mantel, nahm mir das einzige Pferd und ritt nach London“, sagte Jack mit einem zufriedenen Grinsen.

				 „Ihr wart voller Bedauern, als Ihr glaubtet, Jakob wäre Euretwegen nach Newgate geschickt worden“, erinnerte sie Jack brüsk. „Da habt Ihr das ganz und gar nicht komisch gefunden.“

				 „Stimmt“, sagte Jack. „Aber wie sich herausstellte, täuschte ich mich, und Jakob hat es sich ganz allein zuzuschreiben, dass er im Kerker landete. So etwas ist mir nie passiert.“

				 „Noch nicht“, entfuhr es Temperance.

				 Jack sah sie an.

				 Sie erwiderte seinen Blick, doch ein ungutes Gefühl beschlich sie. Nach allem, was sie getan hatte, konnte sie froh sein, wenn sie dem Gefängnis entkam. Sie hielt seinem Blick stand und las genau das in seinen Augen. War das der Augenblick, in dem er sie verraten würde? Als Jack den Mund öffnete, um zu sprechen, ballte sie die Hände im Schoß zu Fäusten.

				 „Ich erinnere mich, dass Ihr mich gescholten habt, ehe Ihr über Jakobs Schicksal Bescheid wusstet“, meinte er kühl. „Ihr habt einen etwas engen moralischen Standard, Madam.“

				 Einen Moment lang sah er ihr fest in die Augen, dann wandte er sich ab. „Da das Mahl beendet ist, werde ich die Geschichte meiner Abenteuer in London für eine andere Gelegenheit aufheben“, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. „Ich habe Toby versprochen, ihn heute Nachmittag zum Reiten mitzunehmen.“

				 „Nein!“ Der Protestschrei entfuhr Temperance ganz von selbst. Hatte Jack entschieden, sie zu bestrafen, indem er ihre Qual verlängerte? Sie konnte diese Aufregung keinen Moment länger ertragen. „Ich meine …“

				 Jack bewegte sich unerwartet schnell. Eben noch stand er neben seinem Stuhl, gleich darauf hatte er den Tisch umrundet und ihre Hand ergriffen. Sie hatte sich so erschrocken, dass sie ihn nur mit offenem Mund anstarrte. Er hob ihre Hand an seine Lippen.

				 „Ich bin stets begierig darauf, Eure Meinung zu hören, meine Liebe“, sagte er. „Aber Toby wartet auf mich. Sagt es mir später.“ Die freie Hand legte er unter ihr Kinn und drückte ihren Mund zu, dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. „Sagt es mir allein.“ Sie fühlte seine Worte mehr wie einen Atemzug an ihrer Haut, aber sie vibrierten durch ihren ganzen Körper.

				 Seine Botschaft war eindeutig. Ohne seine Erlaubnis sollte sie nicht sprechen. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und wünschte, seine Berührung hätte sie nicht so verwirrt – und dass er sie etwas länger geküsst hätte.

				 Sie sah ihm nach, wie er fortging, die Finger gegen den Mund gepresst. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand und dass ihrem Wortwechsel viele aufmerksame Zeugen gelauscht hatten. Sie war zu stolz, um für diese die Rolle der bebenden, verliebten Maid zu geben, also ließ sie die Hand sinken und sah ihm nach. „Tatsächlich habe ich gleich ein Treffen mit meinem Lehrjungen. Das könnte ein Weilchen dauern, so trifft es sich gut, dass Ihr Euch inzwischen mit anderen Dingen beschäftigen könnt.“

				 Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, blieb Jack stehen. Mit angehaltenem Atem betrachtete sie seine breiten Schultern und wünschte, ihre Zunge besser beherrschen zu können. Langsam drehte Jack sich um und sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

				 „Welch Glück“, sagte er.

				 Gleich darauf war er fort, und Temperance ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken.

				 „Warum sprecht Ihr nicht im großen Salon mit Isaac?“, fragte die Duchess. „Ich werde ihn zu Euch schicken lassen.“

				 „Oh …!“ Ein Gespräch mit Isaac war das Letzte, was Temperance jetzt tun wollte, aber das konnte sie schlecht sagen. „Danke, Euer Gnaden“, sagte sie stattdessen. „Ihr seid sehr freundlich.“

				Temperance nahm den Kamm und fuhr damit noch ein paar Mal unnötigerweise durch ihr Haar. Es war nach zehn Uhr, und seit dem Dinner hatte sie Jack nicht mehr gesehen. Beim Abendessen hatte die Duchess gesagt, dass er zwar von seinem Ausritt mit Toby zurück war, sich aber mit Mr. Worsley, seinem Verwalter, zu einer Besprechung zurückgezogen hatte. Wie es schien, waren die beiden Männer so sehr in die Bücher des Anwesens vertieft, dass Jack nicht mit ihnen hatte essen können.

				 Temperance war sprachlos gewesen, zuerst vor Erstaunen, dann mehr und mehr vor Empörung. Auch sie hielt eine gute Buchführung für wichtig, aber heute musste Jack sich doch um wichtigere Dinge kümmern, nicht wahr? Oder wollte er ihr zeigen, für wie unwichtig er sie hielt?

				 Vor Enttäuschung hätte sie den Kamm am liebsten quer durchs Zimmer geschleudert, doch sie legte ihn stattdessen vorsichtig hin. Sie war es nicht gewohnt, von anderen Menschen abhängig zu sein, und sie hasste es. Zum tausendsten Mal wünschte sie sich, wieder in ihrem Laden zu sein und selbst für ihr Leben verantwortlich. Es war nicht immer leicht gewesen, vor allem nicht im vergangenen Jahr, als die Pest London heimgesucht hatte.

				 Doch bei aller Beschwernis des Londoner Lebens war sie immer Herrin in ihrem kleinen Reich gewesen. Jetzt war sie in Jacks Heim auf seine Gnade angewiesen. Da ihr die Mittel fehlten, um zu gehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf sein Urteil zu warten.

				 Ihr Blick fiel auf die kleine Schachtel, die ihr Bruder ihr vor so langer Zeit gegeben hatte, einer der wenigen Gegenstände auf dem Frisiertisch, die ihr gehörten. Sie war ganz allein auf der Welt. Ihre Eltern hatten erst spät geheiratet, und ihre Mutter war bereits vierundvierzig gewesen, als Temperance geboren wurde. Vor drei Jahren war sie gestorben, und der Vater war ihr nach nur einem Jahr ins Grab gefolgt. Temperances Bruder war schon vor langer Zeit am Fieber gestorben, und noch immer vermisste sie ihn manchmal.

				 Sie berührte die Schachtel und suchte Trost in dem vertrauten Gefühl unter ihren Fingern. Dabei bemerkte sie Jacks Ring. Der Anblick weckte erneut Angst. Sie zog den Ring ab und legte ihn auf den Frisiertisch. Ruhelos stand sie auf und ging in dem Schlafgemach umher, wiederholte jedes Wort, das er seit seiner Ankunft am Morgen zu ihr gesagt hatte. Im einen Moment war sie beinahe sicher, dass er noch immer freundliche Gefühle für sie hegte, dann wieder deutete sie dieselbe Bemerkung als ein Zeichen dafür, dass er nur mit ihr spielte, ehe er ihr den Gnadenstoß versetzte. Gerade drehte sie die einundzwanzigste Runde, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

				 Sie fuhr herum. „Wo warst du so lange?“, platzte sie heraus und meinte damit nicht nur die lähmenden Stunden, die er sie hier auf Kilverdale Hall hatte warten lassen, sondern auch all die Wochen, die sie in London auf ihn gewartet hatte. Unter ihrem Zorn und ihrer Angst verbarg sich die nagende Enttäuschung darüber, dass er so lange weg gewesen war, während sie ständig an ihn hatte denken müssen.

				 Er schloss die Tür, drehte sich um und sah sie an, wobei er spöttisch eine Braue hochzog bei ihrer unbedachten Frage. Sie verstand, dass es unter den gegebenen Umständen vielleicht klüger war, ihn den Verlauf des Gesprächs bestimmen zu lassen.

				 „Es tut mir leid, Liebste.“ Er kam näher. „Hätte ich gewusst, dass du mich so ungeduldig erwartest, hätte ich dich gleich nach dem Abendessen fortgeholt, aber tatsächlich habe ich meine Besprechung mit Worsley eben erst beendet.“ Während er sprach, hatte er seine Perücke abgenommen und legte sie jetzt auf den Frisiertisch.

				 Sein eigenes Haar lag platt gedrückt und ein wenig feucht von der Last der Perücke um seinen Kopf. Er fuhr mit den Fingern hindurch. Es war nicht so lang wie damals, als sie ihn in der Taverne zum ersten Mal gesehen hatte, doch es erinnerte immerhin an den Mann, von dem sie glaubte, sie hätte ihn in London gekannt.

				 Vor ihren Augen zog er seinen Überrock aus und legte ihn auf die geschnitzte Eichentruhe.

				 Temperance starrte ihn an, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verwirrung. Sie hatte erwartet, dass er ihr sofort wütende Vorwürfe machen würde, und nicht …

				 „Was machst du da?“, fragte sie, als er sein spitzenbesetztes Halstuch beiseitewarf.

				 „Aufholen.“ Er kam auf sie zu.

				 „Aufholen?“ Sie wich zurück ans andere Ende des Zimmers und sah ihn wachsam an. Ganz plötzlich wurde ihr bewusst, wie breit seine Schultern waren und wie gut seine muskulöse Brust unter dem offenen Hemd zu sehen war.

				 Ehe er kam, hatte sie versucht, sich den Charakter des Mannes unter der vornehmen Kleidung vorzustellen, aber sie hatte nicht erwartet, dass er ihr so schnell einen vorzüglichen Blick auf den Körper unter besagter Kleidung gewähren würde. Sie wich noch ein wenig weiter zurück, obwohl sie den Blick kaum von ihm abzuwenden vermochte. Angezogen wirkte er sehr beeindruckend, aber so, wie er jetzt war, mochte sie ihn lieber, wenn sie das Spiel der Muskeln unter dem dünnen Leinen sehen konnte. Vom ersten Augenblick an, da sie ihn in der Taverne gesehen hatte, hatte sie ihn berühren wollen, und trotz aller widerstreitenden Gefühle wollte sie das noch immer.

				 „Du bist schon bereit fürs Bett“, begann er. „Und ich weiß, dass du eine Frau von leidenschaftlichem und ungeduldigem Temperament bist – wie du eben gezeigt hast, als du dich darüber beklagtest, dass ich dich so lange habe warten lassen. Als Gentleman sehe ich es als meine Pflicht an, dich nicht noch mehr zu verärgern durch weitere Verzögerungen.“ Er griff nach seinem Gürtel.

				 „So habe ich das nicht gemeint!“, rief Temperance erschrocken aus. „Hör sofort auf damit!“

				 Ihr kam der Gedanke, dass sie Gefahr lief, in die Ecke gedrängt zu werden, wenn sie blieb, wo sie war, daher ging sie zurück in die Mitte des Raumes, die Nerven bis zum Zerreißen angespannt.

				 Dort drehte sie sich hoch erhobenen Hauptes zu ihm um. „Ich bin nicht dein Spielzeug. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich so behandelst. Ich kam her guten Glaubens. Bestrafe mich, wie du es für richtig hältst, aber demütige mich nicht.“

				 Er stand so schnell vor ihr, dass sie erschrocken verstummte.

				 „Wie habe ich dich denn gedemütigt?“, wollte er wissen. Seine Augen funkelten. „Wie? Sag mir, wann ich dich jemals gedemütigt habe!“ Er umfasste ihr Gesicht, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen.

				 Sie sah ihn an, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie nicht sprechen konnte. In seinen Augen lag Zorn, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Weder verstand sie seine Stimmung noch was er von ihr wollte. Die Spannung erstickte sie beinahe, während sie zusah, wie er ihr Gesicht mit einem raubtierhaften Ausdruck in den Augen betrachtete.

				 Sie musterte ihn ebenso gründlich wie er sie – und erneut fielen ihr seine kantigen Züge auf. Die hohen Wangenknochen und das energische Kinn. Die tief liegenden Augen, die vor Heiterkeit strahlen konnten oder einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Tagelang hatte sie sich gefragt, was er tun würde, wenn er nach Hause kam, hatte mit jeder erdenklichen Reaktion gerechnet, doch aus irgendeinem Grund hatte sie vergessen, wie unberechenbar dieser Mann aus Fleisch und Blut sein konnte. Schon in London hatte er sie mehrmals mit seinen unerwarteten Handlungen erschreckt. Sie erinnerte sich, wie er mit ihr auf der Straße vor ihrem Laden gestritten und dann seine Perücke abgerissen hatte, als sie ihn wegen dieser Extravaganz gescholten hatte.

				 In ihrem Kopf begannen der Mann aus ihrer Erinnerung und jener, der vor ihr stand, zu einem zu verschmelzen. Vielleicht waren Jack Bow und der Duke of Kilverdale nicht so verschieden voneinander, wie sie gefürchtet hatte.

				 „Jack?“, flüsterte sie. „Jack?“

				 Der harte Ausdruck in seinen Augen verschwand, während er mit einem Finger über ihre Wange strich.

				 Seine leichte Berührung weckte die verschiedensten Gefühle in ihr. Seine Liebkosung war so sanft, so zärtlich, dass sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte, aber sie war nicht sicher, ob er sie willkommen heißen würde – und außerdem schuldete er ihr noch einige Erklärungen.

				 „Tempest?“, fragte er und rieb behutsam mit dem Daumen über ihren Mund. Sie atmete schneller, und wie von selbst schob sie die Zunge vor, um seinen Finger zu berühren.

				 Sie sah die Erregung in seinen Augen und fühlte eine ähnliche Glut in sich selbst auflodern. Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn noch einmal zu kosten. Leicht lehnte sie den Kopf gegen die Falten seines Leinenhemdes. Obwohl sie seine Brust nicht berührte, spürte sie die männliche Wärme seines Körpers, nur ein winziges Stück von ihren Fingerspitzen entfernt.

				 Sie hörte das leise Seufzen, das ihm entfuhr, und spürte es gleichzeitig. Der Laut verwirrte sie und brachte sie wieder zu sich. Ruckartig zog sie ihren Arm weg und trat einen Schritt zurück.

				 Jack hielt sie fest, indem er eine Hand an ihre Taille legte. Noch immer gab es einigen Abstand zwischen ihnen, aber sie war sich der Intimität ihrer Haltung sehr bewusst.

				 „Ich dachte, du wärest tot!“, platzte sie heraus.

				 Er hielt sie fester. „Hast du um mich geweint?“, fragte er.

				 Sie sah ihn an, und unwillkürlich traten Tränen in ihre Augen, als sie daran dachte, wie verzweifelt sie gewesen war. Sie packte seine Schultern, wollte ihn schütteln, wütend, weil er sie so sehr erschreckt hatte. „Wie konntest du so rücksichtslos sein, so gedankenlos …“

				 Er zog sie fest an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen. Sie stöhnte und versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hielt sie weiter und küsste sie mit einer Heftigkeit, die an Verzweiflung grenzte. Sie fühlte die Spannung in jeder Faser seines Körpers.

				 Sie umklammerte seine Schultern, hin und her gerissen zwischen Enttäuschung, weil er nicht mit ihr sprach, und dem wachsenden Verlangen, der Leidenschaft nachzugeben, die zwischen ihnen entstand. Sein Mund war unwiderstehlich. Innerhalb von Sekunden hatte er sie so weit gebracht, dass sie an nichts anderes mehr als an ihn denken konnte.

				 Die Geschehnisse in jener Nacht in Southwark waren hinter einem Schleier der Unwirklichkeit verschwunden. Viele Male hatte sie sich gefragt, ob sie die Leidenschaft, mit der er sie geliebt hatte, vielleicht nur geträumt hatte. Zuerst war ihre Liebe so betörend gewesen. Eine Woge von Gefühlen hatte sie hoch emporgetragen – doch das Ende war weniger zufrieden stellend gewesen, und Jack hatte sie gleich danach verlassen.

				 Jetzt stellte sie fest, dass ihre Erinnerung an die Lust, die er in ihr wecken konnte, kein Jota übertrieben war. Als er sich von ihr löste, waren sie beide außer Atem, und Temperance musste sich an seinen Schultern festhalten.

				 „Du hast um mich geweint“, flüsterte er und rieb seine Wange an der ihren.

				 Temperance glühte vor Verlangen. Es dauerte einen Moment, ehe sie Jacks Worte verstand.

				 „Ich hätte es nicht tun sollen“, sagte sie. „Man hätte mir gar nicht sagen sollen, dass du tot bist!“

				 „Es war nicht mein Fehler“, gab er zurück, ließ sie los und trat beiseite. Einen Herzschlag später fiel ihr auf, dass sie noch immer die Arme nach seinen Schultern ausstreckte, und schob die Hände hinter den Rücken.

				 „Nun, meiner gewiss auch nicht“, erwiderte sie. „Und ich kann dir versichern, dass man mir sagte, du seist tot“, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, er könnte glauben, dass sie auch das erfunden hatte. Noch hatte er ihr keine Vorwürfe gemacht, weil sie fälschlicherweise behauptete, seine Gemahlin zu sein, aber früher oder später würde es dazu kommen, das war unvermeidlich.

				 „Ich weiß“, sagte er, und sie fühlte sich sofort erleichtert.

				 „Bundles Junge hat missverstanden, was man ihm sagte.“ Jack schob eine Hand in sein Haar. „Ich sagte Bundle, Jack Bow würde in jener Nacht sterben, aber es war ein Scherz …“

				 „Ein Scherz!“

				 „Irgendwie schon.“ Jack warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Es war keine Entschuldigung, sie sah indes einen Anflug von Bedauern in seinem Blick. „Bundle begriff sofort, was ich meinte. Unglücklicherweise war ihm nicht bewusst, dass Tom mich nur unter diesem Namen kannte. Er dachte, der Junge würde verstehen, was er meinte …“

				 „Du meinst, ich bin nicht die Einzige, die du mit deinen Spielen betrogen hast …“ Temperance verstummte, als sie einen beunruhigenden Glanz in Jacks Augen sah. In Anbetracht dessen, was sie getan hatte, war es nicht klug, zu viel Aufhebens darum zu machen, dass Jack nicht alles über sich verraten hatte.

				 „Du hättest sofort zu Bundle gehen sollen. Bei der ersten Gelegenheit hättest du die Themse sicher überqueren müssen“, sagte er.

				 „Das ging nicht. All meine Waren sind verschwunden, ehe Isaac überhaupt …“

				 „Nicht, um deine Waren zu holen! Du hättest sicher unter Bundles Schutz leben können, bis ich nach London zurückkehrte! Hättest du das getan – und mit Bundle gesprochen und nicht nur mit seinem Jungen –, hätte sich die Verwirrung wegen meines angeblichen Todes sofort geklärt.“

				 Temperance wollte etwas sagen, schloss ihren Mund jedoch wieder. Nie hätte sie gedacht, dass es Jacks Wunsch war, sie sollte im Kaffeehaus wohnen.

				 „Warum bist du nicht zurückgekommen?“, fragte sie. „Wärest du zurückgekommen, hätte Fanny dir gesagt, wo ich war, und …“

				 „Das wollte ich ja! Diable! Du glaubst bestimmt nicht, dass ich die vergangenen zweieinhalb Monate damit verbringen wollte, kreuz und quer durch England zu irren, oder?“

				 „Niemand hat dich …“

				 „Mein Ehrgefühl und mein Pflichtbewusstsein haben mich dazu gezwungen!“ Er sah sie aus blitzenden Augen an. „Ich dachte, ich würde vielleicht einen Tag fort sein. Aber Arscott wollte Lady Desirée mit vorgehaltener Waffe entführen, und jemand musste ihn jagen, als er …“

				 „Und das musstest du sein?“

				 „Diesmal ja“, erwiderte er. „Es war eine alte Schuld. Aber jetzt ist sie beglichen.“

				 Temperance dachte daran, wie Jack sich um seinen Cousin geängstigt hatte, als sie ihn das letzte Mal in Southwark sah. Sie wusste, er fühlte sich schuldig, weil er den Mantel seines Cousins gestohlen und ihn in Dover zurückgelassen hatte. Offensichtlich hatte er Arscott gejagt, um sein unbedachtes Verhalten wiedergutzumachen. Ein wenig ließ ihr Schmerz nach, als sie erkannte, dass er sie nicht aus reinem Übermut allein gelassen hatte.

				 „Bei Fanny Berridge habe ich einen Brief für dich hinterlassen“, sagte sie. „Ich hatte …“

				 „Ich habe dir einen Brief geschickt!“, platzte Jack heraus. Dann war er mit zwei großen Schritten bei ihr und schloss sie wieder in die Arme. „Später“, sagte er heiser, nachdem er sie auf eine Weise geküsst hatte, der sie nicht widerstehen konnte. „Wir reden später.“

				 „Nein, das werden wir nicht.“ Obwohl ihre Lippen von seinem Kuss brannten und ihr Körper von unerfüllter Sehnsucht schmerzte, fand sie so viel Entschlusskraft, sich aus seinem Arm zu lösen und von ihm abzurücken. „Wir werden jetzt reden. Ich werde nicht noch einen Tag ertragen voller Anspannung und Sorge, du könntest …“

				 „Ich bin jetzt auf die Folter gespannt“, sagte Jack, zog sich das Hemd aus und kam auf sie zu. „Mehr als das. Wenn du nur einen Funken Mitgefühl in dir trägst, dann lösche die Leidenschaft, die du in mir entfacht hast.“

				 „Ich …“ Temperance schrie leise auf und wich zurück, unfähig, den Blick von seinem nackten Leib zu wenden. Sie erinnerte sich daran, wie sich sein Rücken unter ihren Händen angefühlt hatte, als sie einander geliebt hatten, aber nie zuvor hatte sie ihn ohne Hemd gesehen. Sie leckte sich die Lippen und schluckte. „Ich werde nichts dergleichen tun, bis …“

				 „Du unterschätzt dich“, sagte Jack und betrachtete ihre Zungenspitze, als sie damit über ihre Lippen fuhr. „Du bist mehr als fähig, meine Leidenschaft zu stillen. Ich muss es schließlich wissen“, fuhr er fort, und eine Spur von Heiterkeit lag in seinem Blick, als er den Arm nach ihr ausstreckte.

				 Sie wich zur Seite aus. „Ich sehe, was los ist“, sagte sie und zog ihren Hausmantel zusammen. „Du versuchst, meine Lage schamlos auszunutzen und – und dir Freiheiten bei mir herauszunehmen.“

				 Er lachte und sah mehr denn je wie der Vagabund aus, als den sie ihn kennengelernt hatte. Nur dass er jetzt kein Hemd trug und sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Seine Schultern waren genauso breit, wie sie unter der Kleidung ausgesehen hatten, seine Arme und Brust sehnig und muskulös, und sie konnte die Muskeln an seinem Bauch erkennen. Auf der Brust hatte er kurze, dunkle Härchen, und unwillkürlich schloss sie die Finger bei der Vorstellung, ihn dort zu berühren – dort und überall.

				 „Oh!“ Während sie ihn angesehen hatte, hatte er ihren Arm gepackt und sie herumgedreht, sodass sie zwischen ihm und der Bettkante gefangen war.

				 Jack legte den Arm um sie. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht und ohne es selbst zu merken, zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. Vielleicht …

				 „Du hast behauptet, meine Gemahlin zu sein“, sagte er. Er neigte den Kopf und berührte mit der Zunge ihre Lippen, bis sie die Unterlippe frei gab. „Dann beanspruche ich jetzt auch die Rechte eines Gemahls.“

			

		

	
		
			
				8. KAPITEL

				Zum ersten Mal spielte Jack direkt auf ihre falsche Behauptung an, und Temperance hatte erwartet, dass er das unter vollkommen anderen Umständen tun würde.

				 „Zuerst sollten wir reden.“ Es gelang ihr ein letzter, halbherziger Protestversuch.

				 „Später.“ Als er sie weiterhin küsste, schob er die Hand tiefer und zog ihre Hüften an sich, sodass sie deutlich spürte, dass er tatsächlich willens war, die ehelichen Pflichten einzufordern. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie beinahe vergessen, warum sie mit Jack reden wollte – sie spürte nur noch das schmerzliche Verlangen, ihm so nahe zu kommen wie möglich.

				 Er neigte den Kopf und küsste sie direkt unter ihr Ohr, dann streifte er ihren Hals mit seiner Zunge bis hinunter zu ihrer Schulter.

				 „Wochenlang habe ich mich nach dem Augenblick gesehnt, an dem ich dich wieder bei mir habe“, sagte er, und sie spürte seinen Atem wie eine Liebkosung auf ihrer Haut. Er öffnete ihren Hausmantel und schob ihn über die Schulter nach unten. Sie keuchte und zitterte, als er sie da und dort berührte, als wollte er sie am liebsten überall gleichzeitig streicheln.

				 „Hast du?“ Die Vorstellung, dass er an sie gedacht hatte – sie begehrt hatte –, war beinahe so betörend wie seine Hände auf ihrer Haut. Sie wehrte sich nicht, als er das Band löste und den Ausschnitt ihres Hemdes öffnete, sodass ihre Brüste sichtbar wurden. „Du hast an mich gedacht – um mich wiederzusehen?“ Sie umfasste seine nackten Schultern und spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern.

				 „Jede Nacht“, sagte er. „Ich träumte von dir, wachte auf und sehnte mich nach dir …“

				 „Oh.“ Er hatte von ihr geträumt. Sich nach ihr gesehnt. Erregung durchströmte sie.

				 Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Hast du von mir geträumt? Mich begehrt? Hast du das?“

				 Bei dieser unverblümten Frage errötete sie verlegen und nahm die Hände von seinen Schultern. Sie sah, wie er zufrieden lächelte bei ihrem unfreiwilligen Eingeständnis. Er zog sie an sich, um sie noch einmal zu küssen, und zum ersten Mal wurden ihre nackten Brüste gegen seine Brust gepresst. Bei diesem unerwarteten Gefühl stockte ihr der Atem. Am liebsten hätte sie sich an ihm gerieben, und sie hätte es auch beinahe getan, doch dann sagte er: „Leg deine Hände wieder auf meine Schultern. Leg deine Hände auf meine Schultern, ehe ich den Verstand verliere.“

				 Sie bog den Kopf zurück und sah die Leidenschaft in seinem Blick. „Ich bin eine anständige Frau“, sagte sie, erstaunt, weil sie ein solches Begehren in ihm wecken konnte. „Ich bin es nicht gewohnt, dass ein Mann in mein Zimmer marschiert, sich die Kleider vom Leib reißt und …“

				 „Gut. Und jetzt hör auf zu reden und fass mich an.“ Er küsste sie wieder, und seine Lippen fühlten sich heiß an auf ihrem Mund.

				 Sie legte die Hände auf seine Schultern, fühlte die Muskeln unter ihren Fingern. Sie hatte solche Angst gehabt vor seinem Zorn und seiner Zurückweisung. Jetzt erschien ihr sein offenes Verlangen umso betörender. Sie erwiderte seinen Kuss, erregt davon, wie er mit seiner Zunge gegen ihre Lippen drängte. Erregung durchflutete sie ganz, zwischen den Beinen fühlte es sich heiß an. Er löste sich gerade lange genug von ihr, um den Hausmantel beiseitezuwerfen und ihr Hemd hochzuschieben.

				 „Jack“, stöhnte sie und versuchte, seine Hände tiefer zu schieben. „Hör auf.“

				 „In den vergangenen drei Monaten habe ich ständig darauf gewartet, dich zu sehen. Länger werde ich nicht mehr warten, meine schöne Tempest.“

				 Seine Worte überraschten sie so sehr, dass sie sich nicht wehrte, als er ihr das Hemd über den Kopf zog.

				 Dann trat er zurück und genoss den Anblick. Vor Verlegenheit war ihre Haut gerötet, und sie hob die Hände, um sich zu bedecken. Sie hatte sich selbst nie als schön betrachtet, und die Zeichen für ihre Schwangerschaft machten sie noch verlegener. Erst als sie Jacks glühenden Blick bemerkte, hielt sie still. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass irgendein Mann sie so voller Verlangen ansehen könnte.

				 Er ließ ihre Handgelenke los und legte die Hände um ihre Taille. Als er ihren Bauch berührte, stockte ihr der Atem. Dachte er an das Baby? Er bewegte die Hände höher und umfasste ihre Brüste. Ihr Verlangen wuchs, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte. Als er über die empfindlichen Spitzen rieb, stöhnte sie leise. Ihre Knie zitterten. Sie hielt sich an seinen Armen fest und fühlte seine starken Muskeln.

				 Mit einem halb unterdrückten Fluch beugte er sich vor und küsste die eine Brust. Als er sie mit der Zunge liebkoste, spürte sie seinen heißen Atem. Temperance stöhnte auf.

				 Er hob den Kopf. Im Schein der Kerzen wirkten seine Augen beinahe schwarz vor Verlangen. Er trat zurück und entledigte sich in Windeseile seiner Schuhe, Strümpfe und Hose. Temperance schluckte, als sie zum ersten Mal sah, was sie bis dahin nur gefühlt hatte. Der Beweis seiner Erregung faszinierte und beunruhigte sie gleichermaßen. Sein Körper schien so männlich, so entschlossen, doch dieser Teil erregte sie besonders, weil er bisher immer versteckt geblieben war.

				 Zögernd strich sie mit den Fingerspitzen über seine Seite, fühlte, wie er unter ihrer Berührung zuckte, und ließ dann die Hände tiefer gleiten. Sie zögerte.

				 „Nur Mut, Liebste“, flüsterte Jack.

				 Sie schloss die Hände um ihn und fühlte, wie er reagierte. Zuerst nur behutsam, doch dann immer mutiger, erforschte sie ihn. Sie hörte, wie er schneller atmete, und empfand ein starkes Gefühl der Macht. Sie berührte ihn an so intimer Stelle, und er unternahm keinen Versuch, seine Erregung zu verbergen. Ohne ihn loszulassen, sah sie auf.

				 Er beugte sich vor und küsste sie. Unwillkürlich wurde ihr Griff fester.

				 Ein Schauer durchzuckte ihn, und er löste die Lippen von ihr. „Warte, Liebste“, flüsterte er, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, küsste ihre Finger. Halb benommen vor Erregung, bemerkte sie, dass seine Hände ebenso zitterten wie ihre.

				 Er zog die Bettdecken zurück, und gemeinsam sanken sie auf das Lager. Jack rollte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Er küsste ihre Brust und begann, behutsam an der Knospe zu saugen. Sie grub die Finger in sein Haar und drängte sich an ihn.

				 Er schob eine Hand zu ihrem Schenkel und ließ sie langsam höher gleiten. Lächelnd begann er, die feuchte, heiße Stelle zwischen ihren Beinen zu reiben. Sie schrie auf. „Jack!“

				 Sobald er sich auf sie legte, blickte sie zu ihm hoch. Seine Miene war angespannt vor Lust. Als er vorsichtig in sie eindrang, sah er ihr weiterhin in die Augen. In Southwark hatten sie einander im Dunkeln geliebt. Dieser Moment, da sie ihn sehen konnte, war so intensiv, dass sie sich beinahe abgewandt hatte – aber das konnte sie nicht. Der Ausdruck seiner Augen, als er begann, sich in ihr zu bewegen, faszinierte sie. Neue, heftigere Erregung stieg in ihr auf. Im selben Rhythmus drängte sie ihm ihre Hüften entgegen, ohne nachzudenken, damit das Gefühl stärker wurde. Sie war unterwegs – und diesmal wollte sie das Ziel erreichen. Sie stemmte sich gegen seine starken Schenkel, bewegte die Hüften, damit er schneller wurde, schrie auf, teils vor Lust, teils vor Sehnsucht. Seine Bewegungen wurden drängender, schneller, bis ihr ganzer Körper vor Ekstase zu vibrieren schien.

				 Sie stöhnte und seufzte, klammerte sich an ihn, weil er noch immer in ihr war, und immer neue Schauer der Wonne durchströmten sie. Plötzlich fühlte sie, wie er sich entspannte, erschauerte, und sein Aufschrei vermengte sich mit ihrem Stöhnen. Er bewegte sich langsamer, bis er sich auf die Ellenbogen stützte und sie ansah. Temperance war außer Atem, verwundert über das, was sie gerade erlebt hatte. Jetzt wusste sie, was ihr in Southwark gefehlt hatte. Sie fühlte sich leer und erschöpft.

				 Gleich darauf rückte Jack von ihr ab. Er zog die Bettdecke über sie beide und legte sich neben sie, eine Hand auf ihrem Bauch. Sie schloss die Augen. Nichts war zu hören außer ihrer beider Atem. Nun, da die Leidenschaft sie nicht mehr in Bann hielt, wurde sie verlegen. Warum hatte sie es zugelassen, sich so vom Verlangen hinreißen zu lassen, wenn doch so vieles zwischen ihnen noch ungeklärt war?

				 Sie wartete darauf, dass Jack etwas sagte, aber er zog sie nur an sich und seufzte zufrieden.

				 „Wirst du jetzt schlafen?“, fragte sie erstaunt.

				 „Nein.“ Er seufzte wieder und zog sie näher an sich. Sein Atem wurde langsamer, bis er zweifellos eingeschlafen war.

				 Temperance starrte zum Betthimmel hinauf, körperlich befriedigt, doch ihr Herz und ihr Geist waren beunruhigt durch das, was gerade geschehen war. Nichts war geklärt zwischen ihnen. Noch immer hatte sie keine Ahnung, welche Zukunft Jack für sie plante – er hingegen schlief offensichtlich zufrieden.

				 Dass Jack so friedlich neben ihr schlummerte, war ein heimlicher Traum gewesen, von dem sie nie geglaubt hatte, dass er in Erfüllung gehen würde. Sie legte eine Hand auf den starken Arm, der um ihre Taille lag. Zwar wusste sie nicht, was morgen geschehen würde, aber in dieser Nacht würde sie genießen, was sie hatte. Sie schloss die Augen. Jacks ungewohnte Gegenwart machte es ihr unmöglich, sofort einzuschlafen, doch schon bald kam auch sie zur Ruhe.

				Kurz vor Sonnenaufgang wurde sie wach, weil sie fühlte, wie er sich bewegte. Die Intimität zwischen ihnen machte sie verlegen, daher tat sie so, als schliefe sie, und erwartete jeden Augenblick, dass er versuchte, sie zu wecken. Stattdessen erhob er sich leise, zog sich an und verließ das Schlafgemach.

				 Kaum war er fort, schlüpfte sie aus dem Bett. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr auffiel, dass auf dem Frisiertisch etwas fehlte. Jack hatte seinen Ring zurückgenommen. Sie berührte den leeren Platz, auf dem sie ihn in der vergangenen Nacht abgelegt hatte. Fast drei Monate lang war er ihr Talisman gewesen – und jetzt war er fort. Ihre Angst vor der Zukunft kehrte machtvoll zurück.

				Temperance nahm das Frühstück allein im Speisezimmer ein. An die ständige Aufmerksamkeit der Dienstboten hatte sie sich bisher nicht gewöhnt, aber sie versuchte so zu tun, als wären sie nicht da. In ihrem Laden war sie die unangefochtene Herrin gewesen. Auf Kilverdale Hall waren weder sie noch die Dienstboten ganz sicher, was ihre Stellung im Haushalt anging. Die Unsicherheit auf beiden Seiten machte jeden Kontakt zu einer Qual.

				 „Seine Gnaden bittet Euch, zu ihm in den Garten zu kommen, nachdem Ihr gefrühstückt habt, Madam“, erklärte Hinchcliff.

				 „Danke.“ Temperance hatte keinen Appetit mehr, aber sie war entschlossen, nicht auf Jacks Befehl zu springen. Sie schnitt ihr Fleisch in kleinere Stücke und fragte sich, was Jack wohl zu sagen hatte.

				 In der Nacht hatte sie beschlossen, dass Jack sie vermutlich zu seiner Mätresse machen würde. Das schien die vernünftigste Erklärung dafür zu sein, warum er sie geliebt hatte, anstatt ihr gleich seine Pläne zu offenbaren. Das Zwischenspiel in ihrem Bett war wohl so etwas wie eine Eignungsprüfung. Jack hatte sich vergewissern wollen, ob sie seinen Wünschen genügen würde, ehe er etwas sagte.

				 Sie drückte das Messer, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Was würde sie sagen, wenn er sie bat – oder aufforderte –, seine Geliebte zu werden? Vor dem Feuer und ehe sie all ihre Habe verloren hatte, hätte sie niemals erwogen, die Mätresse irgendeines Mannes zu werden, doch die reine Notwendigkeit hatte alles verändert. Ihre ehrbaren Eltern wären entsetzt über die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, aber Temperance war sicher, dass es besser wäre, von Jack ausgehalten zu werden, als mittellos zu sein.

				 Reiche und großzügige Männer waren von Natur aus launisch, und sie wusste nicht, was aus Tobys Mutter geworden war. Sie beschloss, umsichtig mit Jack zu verhandeln, sodass ihre Zukunft gesichert sein würde, wenn er ihrer überdrüssig war.

				 Verzweiflung durchfuhr sie bei der Vorstellung, Jack könnte das Interesse an ihr verlieren, und ihre Hand begann zu zittern. In ihren Träumen würde er sie immer so sehr begehren wie in der vergangenen Nacht. In ihren Träumen wollte er weit mehr von ihr als nur ihren Körper – aber sie wusste, das war nur ein Hirngespinst. Sie schob ihre Traurigkeit beiseite. Vor allem war sie Geschäftsfrau. Wenn die einzige Ware, die sie zu verkaufen hatte, sie selbst war, würde sie die besten Bedingungen aushandeln, die möglich waren, solange Jack sie noch begehrte.

				Ein paar Minuten später stand sie Jack gegenüber.

				 „Fühlt Ihr Euch gut genug für einen Spaziergang?“, fragte er.

				 Sie blinzelte, so erschrocken von dieser Frage, dass es einen Moment dauerte, bis sie antwortete. „Natürlich“, sagte sie. „Aber ich möchte nicht spazieren gehen. Ich will mit Euch reden.“

				 „Wir werden beides tun“, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zu einem Tor, das hinter dem formellen Garten zu einer Parklandschaft führte.

				 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

				 „Auf den Hügel dort. Ich bin so lange von zu Hause weg gewesen, ich fühle das unwiderstehliche Bedürfnis, mich mit meinem Besitz wieder vertraut zu machen.“

				 Temperance konnte es nicht glauben. „Ihr seid ein unverbesserlicher Schurke!“, rief sie aus und folgte ihm gezwungenermaßen, denn er hielt ihren Arm fest. „Wie kann ein Blick auf ein paar Hirsche …“, gerade erblickte sie eine kleine Herde, die sich vor der Wintersonne abzeichnete, „wichtiger sein als ein Gespräch über …“

				 „Wenn du zornig bist, leuchten deine Augen wie eine blaue Flamme“, sagte Jack bewundernd. „Ich fühle, wie ein Sonett danach verlangt, geschrieben zu werden.“

				 „Was?“ Temperance lief beinahe, um mit ihm Schritt zu halten. „Du willst ein Sonett über meine Augen schreiben? Geh langsamer!“

				 „Nicht nur über deine Augen“, sagte er und verlangsamte seine Geschwindigkeit ein wenig, ging aber immer noch schnell. „Einige andere Teile deines Körpers finde ich ebenso inspirierend. Deine Lippen – sie verlocken zum Küssen. Deine Brüste. Wenn ich sie ansehe – sie bringen mein Blut in Wallung. Und deine Hände …“ Er machte eine dramatische Pause, führte sie dabei indes weiter in den Park hinein. „Wenn ich daran denke, wie deine Hände auf meinem Körper sich immer weiter zu …“

				 „Sei still!“, rief Temperance. Hochrot im Gesicht, entzog sie ihm ihren Arm und presste beide Hände auf ihre Ohren. Sich vorzustellen, seine Mätresse zu werden, war eine Sache, aber es war etwas anderes, wenn er so offen über das sprach, was sie zusammen getan hatten.

				 Er lachte und griff nach ihr. Sie schlug seine Hand zur Seite.

				 „Du besitzt kein Feingefühl“, rief sie, wütend darüber, dass er sich ausgerechnet jetzt über sie lustig machte.

				 Einen Moment schwieg er, dann sagte er: „Ich weiß. Es tut mir leid. Tempest?“

				 Sie wagte es, ihm einen Seitenblick zuzuwerfen, halb damit rechnend, dass er sich über sie lustig machte. Das tat er nicht, doch in seiner Stimme lag ein Unterton, der in London noch nicht da gewesen war.

				 „Komm schon“, sagte er. „In ein paar Minuten kannst du mir alles sagen, was du willst.“

				 „Ich verstehe nicht.“ Sie schob die Hände hinter ihren Rücken.

				 „Tempest, du hast mit deinen Nachbarn in Cheapside Wand an Wand gewohnt. Glaubst du, auf Kilverdale Hall ist es leichter, Geheimnisse zu wahren?“

				 Sie sah ihn an und dachte an all das, was sie von dem Leben ihrer Nachbarn in London gewusst hatte.

				 „Du glaubst, sie würden lauschen?“

				 „Vermutlich. Geheimnisse sind schwer zu wahren. Inzwischen wird der gesamte Haushalt wissen, dass ich die Nacht in deinem Bett verbracht habe“, fügte er hinzu.

				 Temperance errötete und dachte an die interessierten Blicke, die das Hausmädchen ihr am Morgen zugeworfen hatte. Sie kehrte Jack den Rücken zu und stieg den Hügel hinauf, wo sie sich auf eine Bank unter einem kahlen Baum setzte. Vor ihr lag das Haus, in der Nähe die Familienkapelle. Dahinter kam eine Wiese, und weiter links sah sie den Kirchturm im Dorf. Für jemanden, der in den engen Straßen Londons aufgewachsen war, schien diese Weite fremdartig und irgendwie sogar beunruhigend.

				 „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss“, begann sie, fest entschlossen, gleich zum Thema zu kommen.

				 „Ja?“ Jack setzte sich neben sie.

				 „Ich erwarte ein Kind.“ Sie wartete, die Nerven zum Zerreißen gespannt, auf seine Reaktion.

				 „Ich weiß“, sagte er.

				 Einen Augenblick war sie so erschrocken, dass sie gar nichts fühlte. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, sich mit Jacks Zweifeln auseinandersetzen zu müssen, mit Vorwürfen und Zorn. Diese Gelassenheit hatte sie nicht erwartet.

				 „Du weißt es?“ Sie drehte sich herum und sah ihn an. „Wie? Seit letzter Nacht, als du – als du mich angesehen hast?“

				 „Das bestätigte meinen Verdacht, aber ich dachte es mir, als ich den Brief gelesen hatte, in dem Mama mir schrieb, dass du gekommen bist und behauptetest, meine Witwe zu sein“, sagte er. „Sie schickte ihn mir ins Haus von Lady Desirée, nach Kingston.“

				 „Du hast es dir gedacht?“ Temperance versuchte, diese unerwartete Wendung in ihrem Gespräch zu begreifen.

				 „Trotz aller Gegenbeweise bist du nicht von Natur aus eine Abenteurerin – obwohl du deinen Plan mit sehr viel Energie durchgesetzt hast“, bemerkte er trocken. „Eine Rolle – jede Rolle – mit absoluter Überzeugung zu spielen ist die wichtigste Regel, um Erfolg zu haben.“

				 „Aber das habe ich nicht“, sagte Temperance, ein wenig unsicher durch seinen Tonfall. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass sich hinter seinem Necken eine düstere Stimmung verbarg. „Das war nicht möglich. Noch wichtiger als Überzeugungskraft ist es, alle wichtigen Informationen zu kennen. Ich wusste nicht, dass du ein Duke bist. Du hast mich zuerst belogen.“

				 „Du glaubst, dass zwei Lügen einander aufheben?“, fragte Jack.

				 „Nein. Du sollst nur verstehen, dass ich das getan habe, weil mir nichts anderes übrig blieb“, sagte sie. „Ich hatte kein Geld. Wäre ich in London geblieben, so wäre mein Ruf zerstört. Vielleicht wäre ich dem Pranger oder einer öffentlichen Auspeitschung entkommen, aber nur, wenn ich mich der Gnade der Freunde meines Vaters ausgeliefert hätte. Den Rest meines Lebens hätte ich in Schande leben müssen. Dein Kind wäre in Schande aufgewachsen.“

				 „Ich weiß auch das“, sagte Jack etwas sanfter.

				 „Ich dachte …“ Bebend holte sie Atem. „… als ich daran dachte, wie du nach Nellie Carpenters Tochter suchtest, glaubte ich, du würdest für dein Kind keine Zukunft in Schande wollen. Ich wusste nicht …“ Sie machte eine Handbewegung, die die gesamte Umgebung, das Haus und den Park umfasste.

				 „Was dachtest du, als du die Wahrheit erfuhrst?“

				 Temperance sah Jack wachsam an und fragte sich, warum er das wissen wollte. Sie bemerkte, dass er sie unter halb geschlossenen Lidern beobachtete.

				 „Ich dachte, du seiest ein Lügner“, sagte sie. Es schien ihr keinen Grund zu geben, nicht die Wahrheit zu sagen. „Und dann hatte ich Angst. Sehr große Angst.“

				 „Warum bist du nicht fortgegangen? Davongelaufen, solange du noch die Chance dazu hattest?“, fragte er.

				 Sie blickte auf ihre Hände hinunter und bewegte die Finger, während sie über eine Antwort nachdachte.

				 „Ich dachte, ich würde nicht weit kommen“, sagte sie. „Nicht, wenn du mich jagtest. Ich habe London zum ersten Mal verlassen. Ich konnte nirgends hin. Außerdem …“

				 „Außerdem?“ Sein Ton wurde schärfer.

				 „Ich wollte es dir erklären, damit du verstehst, warum ich es getan habe. Und …“

				 „Und?“

				 Sie sah ihn an. „Hör meinen Vorschlag.“ Sie hielt ihn am Ärmel seines Überrocks fest in dem verzweifelten Versuch, erst ihr Anliegen vorzutragen, ehe er endgültig über ihr Schicksal entschied. „Bitte.“

				 Er neigte den Kopf in der stummen Aufforderung zur Seite, weiterzusprechen.

				 Sie wartete einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen.

				 „Ich habe im Feuer alles verloren“, sagte sie schließlich. „Aber ich bin sicher, dass mein gesamter Warenbestand, der für mich so wertvoll war, für dich nur eine unwesentliche Summe bedeutet.“

				 „Ja.“ Jacks Miene blieb weiterhin ausdruckslos.

				 „Also wirst du vielleicht, da das Kind ja ebenso deines ist wie meines, mir das Geld geben, um irgendwo einen kleinen Laden zu eröffnen“, sagte sie und beeilte sich, alles zu sagen, ehe er die Geduld verlor. „Natürlich nicht in London. In einer anderen Stadt, wo ich mich als ehrbare Witwe ausgeben kann.“

				 „Du willst, dass ich dir zurückgebe, was das Feuer dir geraubt hat?“, fragte Jack. „Nur in einer anderen Stadt.“

				 Temperance nickte. So weit schien ihre Bitte ihn nicht zu empören. Jetzt war der Zeitpunkt für ihn gekommen, ihr ein Gegenangebot zu machen und sie als seine Mätresse zu beanspruchen, sollte das sein Wunsch sein. Sie sah ihn ängstlich an, nicht sicher, ob sie hoffen oder wünschen sollte, dass er das tat.

				 „Das Land, auf dem mein Laden stand, gehört mir noch“, fügte sie nach einer kleinen Weile hinzu. „Ich kann es mir nicht leisten, ihn wieder aufzubauen. Nur etwas muss getan werden, sonst verliere ich es, während ich nicht in London bin, um meine Rechte zu verteidigen.“

				 „Willst du es behalten oder verkaufen?“, fragte Jack.

				 „Ich habe es behalten, weil ich dann wenigstens etwas habe, zu dem ich zurückkommen kann, wenn – wenn –, aber natürlich kann ich nicht zurück. Nicht nach London. Für eine lange Zeit nicht mehr. Es wird am besten sein, wenn ich es verkaufe“, sagte sie energisch, obwohl es ihr das Herz zerriss, die letzten Verbindungen zu ihrem alten Leben zu lösen. „Das Geld kann mit dem verrechnet werden, was ein neuer Laden kostet.“

				 „Wie ich sehe, kannst du dich davon nicht trennen“, sagte Jack. „Wir behalten es und bauen es wieder auf.“

				 Sie sah ihn an. „Was meinst du damit?“

				 „Dein Laden ist dein Erbe“, sagte er. „Wir behalten ihn. Aber du musst dir einen Pächter suchen. Meine Duchess kann nicht an der Tür eines Ladens sitzen und mit jedem Mann kokettieren, der vorüberkommt.“

			

		

	
		
			
				9. KAPITEL

				„Deine Duchess?“ Temperance bewegte die Lippen, doch die Worte, die sie herausbrachte, waren kaum mehr als ein Krächzen.

				 „Die Gemahlin eines Dukes ist eine Duchess“, meinte Jack.

				 „Aber wir sind nicht verheiratet!“

				 „Pst! Es ist nicht nötig, das in ganz Sussex zu verbreiten.“

				 Temperance schlug sich die Hände vor den Mund und sah ihn an.

				 „Hast du jemandem – irgendjemandem – erzählt, dass deine Behauptung, meine Gemahlin zu sein, falsch ist?“, fragte er.

				 Wie betäubt schüttelte sie den Kopf, den Blick immer noch auf sein Gesicht gerichtet.

				 „Niemandem?“, drängte er. „Nicht einmal Isaac?“

				 „Das konnte ich nicht.“ Sie ließ die Hände sinken und schluckte. „Ich hatte Angst vor dem, was er vielleicht von mir denken könnte, wenn er die Wahrheit wüsste“, gestand sie.

				 „Gut“, sagte Jack.

				 „Was – warum?“ Als ihr anfänglicher Schock verebbte, stürmten die verschiedensten Gefühle auf sie ein.

				 „Wenn ich dich heirate, wird es einen Skandal geben“, sagte Jack, „aber bald wird er vergessen sein. Wir werden es überstehen, solange jeder glaubt, ich hätte dich heimlich umworben und geheiratet. Es wäre nichts weiter als eine weitere exzentrische Handlung von Kilverdale. Aber wenn jemals herauskommt, dass du dich fälschlicherweise als meine Gemahlin ausgegeben hast, als du mich für tot hieltest – dann wird die Gesellschaft, wie ich glaube, keinem von uns eine darauf folgende Hochzeit verzeihen.“

				 „Dann heirate mich nicht!“ Temperance war gleichermaßen empört wie verletzt. „Ich habe das nicht von dir verlangt! Du solltest nicht …“

				 „Ich weiß, dass du das nicht getan hast.“ Jack bewegte sich nicht, aber seine Schultern waren so angespannt, dass es nicht zu übersehen war, wie sehr er darum kämpfte, seine eigenen aufgewühlten Empfindungen unter Kontrolle zu halten. „Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte er steif. „Es wird keine Probleme geben. Ich erwähnte es nur, damit du verstehst, wie wichtig Geheimhaltung in dieser Sache ist.“

				 „Jeder wird dich auslachen, weil du einer Ladenbesitzerin aus Cheapside in die Ehefalle gegangen bist!“, rief Temperance aus. „Niemand wird glauben, dass du mich wirklich willst …“

				 „Das ist nicht das Problem!“ Jack holte tief Luft, sichtlich bemüht, sein Temperament zu beherrschen. „Ein Blick auf dich genügt, und niemand – kein Mann – wird bezweifeln, dass ich dich will. Darum geht es nicht.“

				 Temperance sah ihn an. Hatte er den Verstand verloren? Vor ihm hatte niemals ein Mann sie angesehen und begehrt. Sie wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt oder gekränkt fühlen sollte.

				 „Unsere Heirat wird einen Skandal verursachen, aber das können wir überleben. Die Gesellschaft wird ohne Frage glauben, dass ich die Entscheidung mit meinem – äh, nun – nicht mit meinem Verstand getroffen habe“, sagte er. „Die Hofnarren werden eine ganze Reihe von ordinären Sonetten schreiben, in denen ich der Narr der Saison bin, doch man wird das nicht persönlich meinen. Wenn allerdings bekannt wird, dass du als Hochstaplerin hergekommen bist …“

				 „Warum?“, fragte sie. „Warum willst du mich heiraten? Du musst verstehen, dass es mir schwerfällt, das zu begreifen.“

				Temperances Frage überraschte Jack. Er war so lange ein begehrter Ehekandidat gewesen, dass er nicht darauf gekommen war, sie könnte zögern, seinen Antrag anzunehmen.

				 Er sah sie an, sah die schöne, besorgte Frau neben sich und entsann sich wieder des Augenblicks, da sie sich zwischen ihn und die lynchbereite Menge geworfen hatte, dachte daran, wie sie nach dem vermissten Kind gesucht hatte, ohne Rücksicht auf die Gefahr, die ihr selbst dabei drohte, wie sie ihn geküsst und gescholten hatte. Sie hatte Isaac mit sich nach Sussex gebracht, obwohl der Lehrjunge ihr kaum mehr als eine Last war, nach den Schlägen, die er während des Brandes bekommen hatte. Wieder sah Jack ihr Gesicht vor sich, so bleich vor Furcht, als er den Salon seiner Mutter betreten hatte, und wie sie ihm Vorwürfe gemacht hatte, weil er sich Jack Bow genannt – und ihn dann zu Toby geschickt hatte. Nie hatte sie gebettelt oder um mehr als die nötigste Wiedergutmachung gebeten für das, was sie verloren hatte.

				 Er sagte sich, dass es eine vernünftige Entscheidung war, sie zu seiner Frau zu machen. Einen Bastard hatte er schon als Sohn, und er wollte nicht noch einen. Auf keinen Fall wollte er über andere, tiefer liegende Gründe nachdenken, warum ihm die Vorstellung nicht behagte, sie zu seiner Mätresse zu machen. Er wusste nur, dass es eine falsche Entscheidung wäre.

				 Sie hatte sich von ihrem anfänglichen Schrecken erholt, er bemerkte, wie sie ihn mit einem beunruhigend klaren Blick ansah. Den größten Teil seines Lebens hatte er gelernt, seine Gefühle in der Öffentlichkeit zu verbergen, daher nannte er jetzt einen Grund, den zuzugeben ihm nicht schwerfiel.

				 „Ich will dich in meinem Bett haben, weil du mir großes Vergnügen bereitest“, sagte er. „Das weißt du.“

				 Temperance machte große Augen, dann wandte sie sich ab, und ihre Wangen färbten sich dunkelrot. Ihre Reaktion verursachte ihm ein schlechtes Gewissen, obwohl er ihr absichtlich auf eine Weise geantwortet hatte, die sie verunsicherte und ihm einen Vorteil verschaffte. Ihm kam der Gedanke, dass die Taktiken, die er erworben hatte, um das Exil zu überleben und bei Hofe zu bestehen, nicht immer passend waren, wenn er mit seiner Gemahlin sprach.

				 „Ich will dich als meine Frau und Mutter meiner Kinder, weil ich glaube, dass du alles Notwendige tun wirst, um dich und die Kinder sicher und am Leben zu halten“, fügte er widerwillig hinzu.

				 Temperance sah ihm in die Augen.

				 „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Du willst mich heiraten, weil ich gelogen und so getan habe, als wäre ich deine Witwe, damit ich deinen Namen für mein Kind bekommen kann?“

				 „Ja.“

				 „Du willst, dass deine Frau eine Lügnerin ist?“

				 „Nein.“ Jack zögerte. Jahrelang war er stolz darauf gewesen, niemals jemandem etwas erklären zu müssen, Temperance hingegen verdiente mehr als das. „Als ich drei Jahre alt war, war meine Mutter gezwungen, mit mir und zwei meiner kleinen Cousins und Cousinen ins Exil nach Frankreich zu gehen“, sagte er.

				 „Ich hätte nicht die geringste Ahnung, wie ich nach Frankreich kommen sollte“, meinte Temperance. „Ich spreche kein Französisch. Und noch nie bin ich so weit von London gereist wie hierher.“

				 „Aber was du getan hast, erforderte ebenso viel Mut und Entschlossenheit wie das, was Mama tat“, sagte Jack. „Und wenn du nach Frankreich hättest gehen müssen, dann hättest du es getan“, fügte er hinzu, als sie den Kopf schüttelte. „Aber das tatest du nicht. Du musstest hierher kommen und dich als meine Witwe ausgeben. Ich bin sicher, dass es mit allem anderen, was dir in Zukunft an Schwierigkeiten zustoßen wird, ebenso sein wird.“ Er hielt inne und wiederholte dann, was er zuvor gesagt hatte. „Vor einiger Zeit habe ich beschlossen, nur eine Frau zu heiraten, die in der Lage ist, sich und meine Kinder zu beschützen. Falls es sein müsste. Wenn ich nicht da bin, um das zu tun. Ich hoffe bei Gott, dass das niemals der Fall sein wird“, schloss er.

				 Was er da sagte, war ernst gemeint. Er wusste sehr wohl, was er seiner Mutter schuldig war. Als er ein Kind war, hatte sie ihn beschützt und den Rest seines Erbes verwaltet, bis er alt genug war, um selbst die Verantwortung zu übernehmen. Sobald er angefangen hatte, sich Gedanken darüber zu machen, wie seine Gemahlin sein sollte, war ihm klar geworden, dass sie dasselbe können müsste wie Eleanor. Temperance wusste noch nicht, wie man sich in der guten Gesellschaft benehmen musste, der sie bald angehören würde, doch schon jetzt besaß sie den Mut und die Entschlossenheit, alles zu überstehen, was das Schicksal ihr in den Weg stellte.

				 Nun wartete er darauf, was Temperance erwidern würde. Sie sah ihn an, dachte über seine Worte nach und rieb sich mit unergründlicher Miene die Arme.

				 Es war Jahre her, seit Jack sich zum letzten Mal in eine Lage begeben hatte, in der er ganz in der Macht einer anderen Person stand und von ihr beurteilt werden sollte. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Obwohl es November und entsprechend kühl war, begann er zu schwitzen. So hatte er sich gefühlt in der Zeit im Exil, als er heranwuchs, wohl wissend, dass er von der Großzügigkeit anderer abhängig war, keine Miene verzog, während seine französischen Cousins ihn verspotteten als Duke ohne Erbe, als Gefolgsmann eines Königs ohne Reich. Damals war er zu stolz, um Aufmerksamkeit einzufordern, und wartete stattdessen, ob es seinem angeheirateten französischen Onkel gefiel, dem englischen Jungen das Fechten beizubringen oder ihn lieber tagelang zu ignorieren.

				 Er hasste es, anderen die Kontrolle zu überlassen, doch jetzt musste er es ertragen. Nun musste er abwarten, ob Temperance seinen Antrag annehmen oder zurückweisen würde. Warum hatte er nie daran gedacht, dass sie ihn vielleicht nicht wollte?

				 Sie setzte zum Sprechen an, und er richtete sich auf.

				 „Warum spielst du Jack Bow?“, fragte sie.

				 „Wozu ist das wichtig?“, erwiderte er schroff. „Du wirst meine Duchess. Es gibt keinen Jack Bow mehr. Er ist tot.“

				 „Aber warum hast du ihn je zum Leben erweckt?“ Sie sah ihn so aufmerksam an, dass er am liebsten hin und her gerutscht wäre wie ein verlegener Junge, doch schon als er in Tobys Alter war, hatte er gelernt, dieses Gefühl zu unterdrücken.

				 „Als wir noch im Exil lebten, habe ich jahrelang den Namen Jack Bow benutzt. Seit ich meinen Besitz wiederhabe, allerdings nur selten. Es war nicht nötig.“

				 „Aber warum? Warum gibst du dich als Jack Bow aus?“

				 „Ich habe mich nicht ausgegeben!“ Sein Temperament ging mit ihm durch. „Ich bin Jack Bow.“

				 „John Beaufleur …“

				 „Eine zusätzliche Silbe! Jack Beaufleur – Jack Bow.“ Er verstummte, um sich zu fassen. „Ich war ein Landloser mit begrenzten Aussichten“, fuhr er etwas ruhiger fort. „Und ein Titel ohne die dazugehörigen Mittel kann eine Last sein.“

				 „Du warst erst zwanzig, als du nach England zurückkamst.“

				 „Ich wurde früh erwachsen. Mit sechzehn bin ich allein von Frankreich nach Schweden gereist, um meine Verwandten dort zu treffen. Jakobs Familie.“

				 Jacks Blick verharrte auf dem Horizont, als er daran dachte, wie schrecklich und wie schön diese erste Reise allein gewesen war. In seiner Erinnerung war das der Augenblick gewesen, als er sein Leben selbst in die Hand nahm und zum Mann wurde. Bis dahin hatten andere über sein Schicksal entschieden. Der Verlust seines Erbes war die Folge dessen, was andere getan hatten. Als Cromwell England regierte und der König im Exil lebte, war seine Zukunft als Duke of Kilverdale ungewiss gewesen. Daher hatte er sich zu Jack Bow gemacht, zu einem Mann, der jeder Herausforderung nur mit seinem Degen entgegentrat, seiner Laute und seinem Verstand.

				 „Mit sechzehn verlor ich mein Herz für kurze Zeit an die Tochter eines französischen Comtes – und mir wurde deutlich zu verstehen gegeben, dass ein Mann ohne Land, mit unregelmäßigen Einkünften, bei dem kaum die Wahrscheinlichkeit bestand, dass er jemals in seine Heimat zurückkehren würde, kein passender Kandidat war für die Tochter eines französischen Aristokraten. Was sollte ich tun? In Samt und Seide herumspazieren, aber mit leerem Bauch, und Schulden machen, die ich vielleicht nie mehr zurückzahlen konnte?“

				 „Nein!“, rief Temperance erschrocken aus.

				 Er lächelte freudlos. „Viele Männer lebten so“, sagte er. „Manche kamen damit durch, andere ruinierten sich. Daher wurde ich für den größten Teil meines Lebens Jack Bow. Es war billiger – und wesentlich profitabler. Zuerst verdiente ich meinen Lebensunterhalt mit der Laute. Nachdem ich achtzehn war, wurde ich ebenso oft wegen meiner Fähigkeiten mit dem Degen engagiert wie für meine Kunst, bei einem Fest mit zwei oder drei Liedern zu unterhalten. Mein französischer Onkel ist ein Meister des Degens, und es hat ihm Vergnügen bereitet, mich zu unterrichten. Als wir hierher zurückkehrten, waren wir schuldenfrei. Ist das für Euch Erklärung genug, Madam Ladenbesitzerin?“

				 Temperance faltete ihre Hände und wandte sich ab, doch er hatte gesehen, wie ihre Hände zitterten.

				 Er atmete tief durch und umfasste dann ihre Finger. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte dich nicht so angreifen sollen. Du bist nicht verantwortlich für mein Exil.“

				 Sie sah ihm ins Gesicht. „Ich weiß, dass du als Jack Bow von Venedig nach Hause gereist bist, weil dein Gefolge dich nach und nach im Stich ließ“, sagte sie. „Das hast du gestern beim Dinner erzählt.“

				 „Sie haben mich nicht im Stich gelassen“, korrigierte Jack sie. „Sie konnten nur nicht mitkommen. Genug geredet. Willst du mich heiraten?“

				 Sein Ton war gebieterisch, aber sein Herz schlug vor Unbehagen schneller, während er auf ihre Antwort wartete. Er hoffte, sie würde davon nichts merken. Sein Mund wurde trocken. Sein Halstuch zu eng. Als er sah, wie Temperance den Mund öffnete, drückte er unwillkürlich ihre Hände fester. Im nächsten Augenblick würde sie über ihrer beider Zukunft entscheiden. Allzu deutlich wurde ihm plötzlich klar, dass nur eines schlimmere Auswirkungen auf seinen Seelenfrieden haben würde als eine Annahme seines Antrags – nämlich wenn sie ablehnte.

			

		

	
		
			
				10. KAPITEL

				Temperance presste die Fingerspitzen gegen das Fenster, die Aussicht bemerkte sie hingegen nicht. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie jetzt die Duchess of Kilverdale war.

				 Jack hatte keine große Ankündigung gemacht. Er hatte einfach begonnen, sie als seine Gemahlin zu bezeichnen oder mit ihrem neuen Titel zu benennen, von dem Augenblick an, da sie aus dem Park zurückgekehrt waren. Sofort hatte es eine kaum wahrnehmbare, aber doch eindeutige Veränderung im Verhalten der Dienstboten ihr gegenüber gegeben.

				 Genau wie am Tag zuvor hatten sie mit der Dowager Duchess und Dr. Nichols zusammen gegessen, doch trotz ihres neuen Ranges hatte sie sich in deren Gegenwart nicht wohler gefühlt. Am Vortag hatte sie sich nur darum gesorgt, ihre Würde zu wahren, bis Jack sie denunzierte, jetzt aber musste sie die Manieren einer Duchess an den Tag legen. Besonders unbehaglich hatte sie sich gefühlt, als Jack Dr. Nichols gesagt hatte, er sollte die Zeremonie leiten, mit der ihr Gelübde in der Hauskapelle erneuert würde.

				 Sie lehnte die Stirn an das kühle Glas und fragte sich, ob sie wohl den Verstand verloren hatte. Sie war eine Ladenbesitzerin aus Cheapside, was wusste sie schon darüber, wie man ein so großes Haus führte oder an einem Ball bei Hofe teilnahm? Der bloße Gedanke, sich in solcher Gesellschaft zu bewegen, lähmte sie beinahe. Was, wenn sie in dieser neuen Rolle versagte?

				 Jacks Warnung, niemals jemanden wissen zu lassen, dass sie sich fälschlicherweise als seine Gemahlin ausgegeben hatte, hatte sie ernst genommen. Jetzt musste sie innerhalb von ein paar Wochen lernen, was die Tochter eines Edelmanns von Geburt an lernte. Auf keinen Fall wollte sie Jack im Stich lassen, der sie mit solch erstaunlicher, schmeichelhafter und beunruhigender Großzügigkeit bedacht hatte.

				 Obwohl sie anfänglich bei Jacks Antrag noch gezögert hatte, hatte alles in ihr sie dazu gedrängt, seinen Antrag anzunehmen. Er sah gut aus, besaß Ausstrahlung und Ehrgefühl und brachte ihr Blut in Wallung, wie es noch kein Mann zuvor getan hatte. In all den Jahren, da sie den Laden in Cheapside betrieben hatte, hatte sie niemals damit gerechnet, die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes zu erregen. Sie war stolz auf das, was sie erreicht hatte, aber sie hatte immer geglaubt, zu groß und zu geradeheraus zu sein, um das Interesse eines Mannes zu erregen. Jack hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie begehrte – und sie war ebenso erstaunt wie entzückt von seiner Annahme, jedem Mann, der sie sah, würde es auch so gehen.

				 Doch jetzt nagten Zweifel an ihr, wenn sie an die Herausforderungen dachte, die ihr bevorstanden. Beunruhigt trommelte sie gegen den Fensterrahmen. Sie musste erneut mit Jack sprechen – damit sie sicher sein konnte, dass er wirklich genau das wollte, ehe es zu spät war, um seine Meinung noch zu ändern.

				 Zu Hinchcliff hatte sie ihn sagen hören, er ginge jetzt in den Salon, daher begab sie sich zuerst dorthin. Der direkte Weg führte durch die große Halle. Jeden Mittag aßen die Diener und die Landarbeiter dort, doch jetzt war die Halle leer. Eilig durchquerte sie sie, ging auf die Salontür zu, öffnete sie – und blieb wie angewurzelt stehen.

				 Jack saß auf einem reich mit Schnitzereien verzierten Stuhl und sprach zu einem untersetzten Mann, der vor ihm stand.

				 Erschrocken stammelte Temperance eine Entschuldigung und wollte sich zurückziehen. Sie hatte geglaubt, Jack wäre allein. Als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, hatte er sich aber herumgedreht, und nun lächelte er sie an.

				 „Kommt herein.“

				 Sie erstarrte. In Anwesenheit des Fremden wollte sie nicht mit ihm sprechen. Doch er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu ihm zu gehen. Ballen von schimmernder Seide und Samt lagen überall im Salon. Zu spät erinnerte sie sich daran, dass Jack beim Essen erwähnt hatte, dass er sich am Nachmittag mit einem Seidenhändler treffen wollte.

				 „Ich hoffe, du bist mit meiner Wahl einverstanden“, sagte er und führte sie zu dem Stuhl, auf dem er gerade eben noch gesessen hatte.

				 „Für mich?“ Ihre Stimme klang belegt. Sie betrachtete die vielen Stoffe, die fast jede freie Fläche bedeckten. Mit Seide hatte sie nie gehandelt, aber sie wusste, dass das kostbare Material, das um sie herum ausgebreitet lag, den vielfachen Wert der Leinen und Wollstoffe besaß, die sie in ihrem Laden verkauft hatte. Offensichtlich blühte das Geschäft des Seidenhändlers, und ebenso offensichtlich war es, dass er hoffte, an diesem Nachmittag noch ein paar Verkäufe zu tätigen.

				 Jack nahm einen Ballen blauen Seidentafts und legte ihr zwei oder drei Yards des schimmernden Materials über den Schoß.

				 „Was meint Ihr?“, fragte er. „Es passt zu Euren Augen. Es wird ein hübsches Déshabillé ergeben.“

				 Sie berührte den Stoff behutsam, teils beeindruckt von dem herrlichen Material, teils überwältigt von der Vorstellung, jeden Tag Seide tragen zu können. „Es ist wunderschön“, flüsterte sie. „Vielen Dank.“

				 Er nahm ihr das Muster weg und legte stattdessen fließenden Stoff in Blau mit schwerer Brokatstickerei in Creme und Gold auf ihre Knie. „Für Euer Hochzeitskleid“, sagte er. „Für die Zeremonie in unserer Hauskapelle. Leider ist nicht genug Zeit, um nach etwas Feinerem zu schicken, dies hier sollte allerdings genügen.“

				 „Oh.“ Sie war gekommen, um ihn zu fragen, ob er sie wirklich heiraten wollte, und er hatte ihr den Stoff für ihr Hochzeitskleid in den Schoß gelegt.

				 „Gefällt es Euch?“

				 Mit Tränen in den Augen sah Temperance auf. „Es ist wunderschön“, flüsterte sie. „Herrlich. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Ich danke Euch.“

				 Ihre Antwort schien ihn zu erfreuen, doch er zuckte die Achseln. „Wenn wir in London sind, werde ich dafür sorgen, dass Halross uns seine neuesten Waren zeigt – nur erst mal wird das hier genügen.“

				 „Halross?“, fragte sie. Der Name hatte einen vertrauten Klang, obwohl sie nicht wusste, woher sie ihn kannte.

				 „Gabriel Vaughan, jetzt der Marquis of Halross und seit Kurzem Gemahl meiner Cousine Athena. Er trieb Handel, ehe er den Titel erbte. Seine Schiffe transportieren noch immer vielerlei Waren.“

				 „Oh ja, ich erinnere mich.“ Temperance strich über den Stoff auf ihren Knien, ganz überwältigt von der Vorstellung, an ihrem Hochzeitstag so etwas Feines zu tragen. „Ich kenne ihn.“

				 „Ihr kennt ihn?“ Jacks Stimme klang interessiert. „Wie das?“

				 „Wie bitte?“ Temperance sah zu ihm auf.

				 „Halross.“

				 „Er war als Lehrjunge bei Sir Thomas Parfitt“, erklärte Temperance. „Lady Parfitt ist – war, vor dem Brand – Seidenhändlerin in Cheapside.“

				 „Ich glaubte immer, Halross hätte den größten Teil seiner Lehrzeit in Italien verbracht“, sagte Jack. „Wie kommt es, dass Ihr ihm begegnet seid – und Euch so gut an ihn erinnert?“

				 „Er ist sehr groß“, sagte Temperance. „Und es geschieht nicht sehr häufig, dass ein Mann Cheapside als einfacher Lehrjunge verlässt und als Marquis zurückkehrt. Vermutlich kennt ihn die halbe Stadt.“

				 „Große Männer gefallen Euch?“

				 „Große Männer sind in einer Menschenmenge leicht zu erkennen“, gab sie zurück. Jacks Reaktion darauf, dass sie Lord Halross kannte, gefiel ihr.

				 „Ich glaube, in dieser Beziehung bin ich Halross gegenüber ein wenig im Vorteil“, behauptete Jack.

				 „Ihr müsstet Euch Rücken an Rücken mit ihm stellen, damit ich das beurteilen kann.“ Temperance konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu necken.

				 „Vielleicht hätte seine Gemahlin etwas dagegen.“

				 „Hmmm.“ Temperance unterdrückte ein Lächeln, doch nach diesem kurzen, scherzhaften Wortwechsel war ihr leichter ums Herz. Sie wusste, auf Lord Halross konnte Jack nicht eifersüchtig sein. Ihre beiläufige Beobachtung hatte indes seine Aufmerksamkeit erregt, und offensichtlich wollte er gern günstig abschneiden, wenn sie ihn mit anderen Männern verglich.

				 In diesem Augenblick lenkte der Seidenhändler sie beide ab, indem er umständlich ein Stück grünen Samt glatt strich. Sobald er bemerkte, dass Jack ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, räusperte er sich und sagte: „Euer Gnaden, ich habe noch andere Muster, die ich Euch zeigen kann.“

				 Beim Klang seiner Stimme zuckte Temperance beinahe zusammen, nach dem leisen Wortwechsel mit Jack erschien sie ihr unerträglich laut.

				 „Aber bitte, Tolworth“, erwiderte Jack, der nun ebenfalls lauter sprach. „Meine Gemahlin wird viele neue Kleider brauchen.“

				 Es erfüllte Temperance mit Freude zu hören, wie Jack sie seine Gemahlin nannte.

				 „Natürlich, Euer Gnaden.“ Tolworth wirkte so selbstzufrieden, dass Temperance sich vorstellte, wie er bereits seinen Gewinn berechnete.

				 „Ich freue mich schon sehr darauf, Ihre Gnaden kennenzulernen“, sagte er. Sein Blick fiel auf Temperance. „Ihr müsst ihre Zofe sein“, sagte er. „Vielleicht könnt Ihr uns helfen. Kennt Ihr den Geschmack Eurer Herrin gut?“

				 Sofort war Temperances gute Laune verflogen. Sie starrte Tolworth an, entsetzt und peinlich berührt von seinem Fehler. Jack hatte sie dem Seidenhändler nicht vorgestellt, aber gewiss hatte Tolworth doch gehört, wie Jack sagte, der Brokatstoff wäre für ihr Hochzeitskleid?

				 „Dies ist Ihre Gnaden, meine Gemahlin“, sagte Jack in eisigem Tonfall und sehr laut. Dabei legte er Temperance eine Hand auf die Schulter.

				 „Wie?“ Offensichtlich verwirrt, starrte Tolworth erst Jack und dann sie an. Schließlich blickte er wieder zu Jack hinüber. „Sie ist Eure Duchess?“

				 „Ja.“

				 Tolworth’ Ungläubigkeit schien beinahe greifbar zu sein, als er Temperance anstarrte. Dies war die Reaktion, die sie fürchtete – Empörung und Missbilligung, wenn die Menschen von ihrem plötzlichen Aufstieg erfuhren.

				 „Verkauft uns Eure Seiden oder verschwindet“, sagte Jack. „Aber beleidigt meine Gemahlin nicht mit Eurer Unverschämtheit.“

				 Tolworth erbleichte. Er wich zurück und verneigte sich dann unbeholfen abwechselnd vor Jack und vor Temperance. „Verzeiht mir. Ich bitte um Vergebung. Mein Bedauern …“

				 Temperance wandte sich ab. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr übel wurde. Am liebsten wäre sie hinausgelaufen, aber sie wusste, sie musste dieses Treffen mit aller Würde hinter sich bringen, die sie aufbringen konnte. Dies war nur die erste von vielen Begegnungen. Und Jack hatte sie verteidigt.

				 Sie sah zu ihm auf, seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten. War er aufgrund Tolworth’ Irrtum ebenso verlegen wie sie, oder war er nur wütend über die Unverschämtheit des Seidenhändlers? Ein Wort von Jack würde genügen, um den Händler zu entlassen, aber es wäre unmöglich, das Gerede zu ersticken, das sich nach diesem Zwischenfall ausbreiten würde.

				 Sie biss sich auf die Lippe und wünschte nur, sie wäre auf der Suche nach Jack nicht hergekommen. Alles hätte sie dafür getan, ihnen beiden diese peinliche Situation zu ersparen. Zumindest würde ihre Herkunft weniger auffallen, wenn sie Kleidung besaß, die zu ihrem neuen Rang passte.

				 „Genug!“, befahl Jack. „Zeigt uns den grünen Samt, Tolworth!“

				 Der Händler richtete sich auf und stolperte beinahe über seine eigenen Füße, so sehr beeilte er sich, Jacks Befehl nachzukommen.

				 Den Rest dieser Begegnung brachte Temperance mit so viel Haltung hinter sich, wie sie nur aufbringen konnte. Die ganze Zeit über hielt Jack seine Hand auf ihrer Schulter. Sie war nicht sicher, ob er ihr damit seine Unterstützung zusichern oder vermeiden wollte, dass sie davonlief, aber sie war dankbar, dass er so offen zeigte, dass sie zu ihm gehörte. Sie empfand große Erleichterung, als die letzte Wahl getroffen war und Jack Hinchcliff zu sich rief, damit er die Waren bezahlte. Während die Männer die Einzelheiten besprachen, schlüpfte sie aus dem Zimmer. Kaum fühlte sie sich unbeobachtet, lehnte sie sich gegen eine Wand und wartete, bis die Spannung nachließ. Einen Moment lang schloss sie die Augen. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie mehr erschöpft als sechs Tage Arbeit in ihrem Laden.

				Jack überließ die Verhandlungen mit dem Seidenhändler Hinchcliff und machte sich auf die Suche nach Temperance. Die Begegnung mit Tolworth war ihm sehr schwierig erschienen, und er fürchtete, dass sie für Temperance noch beunruhigender verlaufen war. Ihr unerwartetes Erscheinen hatte ihn so gefreut und abgelenkt, dass er es versäumt hatte, sie Tolworth vorzustellen. Dafür ärgerte er sich über sich selbst – doch ihn ärgerte auch die Reaktion des Seidenhändlers, als jener erfahren hatte, wer Temperance war. Der Mann musste blind und taub sein, dass er ihre Qualitäten nicht erkannte.

				 Nur aus einem einzigen Grund hatte Jack die Begegnung nicht abrupt beendet – es war ein Vorgeschmack dessen, was ihnen noch bevorstand. Früh in seinem Leben hatte er gelernt, wie man auf dezente – oder sogar deutliche – Beleidigungen mit aristokratischem Hochmut reagierte. Jetzt war es notwendig für Temperance, dasselbe zu lernen. Allerdings war es Jack schwergefallen, ruhig zu bleiben, während sie mit Tolworth besprach, was sie bevorzugte. Jeder Muskel tat ihm weh, so sehr hatte er sich zurückgehalten. Er bewegte die Schultern, die sich so knotig anfühlten wie die Äste einer alten Eiche, und öffnete die Tür zu Temperances Kammer. Zu seiner Überraschung war sie nicht da. Nachdem er sich verwundert umgesehen hatte, ging er zum Salon seiner Mutter. Dort war sie auch nicht. Er stand mitten auf Eleanors türkischem Teppich und wusste nicht, wo er als Nächstes suchen sollte.

				 „Kann es sein, dass du schon deine Gemahlin verloren hast?“, fragte Eleanor und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

				 Jack runzelte die Stirn. Ihm war wohl bewusst, dass seine Mutter sich über ihn lustig machte. „Ich weiß nicht, warum ich Humor je als gute Eigenschaft bei einem Menschen angesehen habe“, meinte er.

				 Eleanor lächelte. „Sei dankbar, dass ich Sinn für Humor habe“, sagte sie.

				 Ihre Bemerkung löste Jacks Spannung, und er sah sie an. Die Zeit schien an Eleanor beinahe spurlos vorübergegangen zu sein. Sie wirkte kaum älter als auf dem Porträt, das in den ersten Jahren ihrer Ehe angefertigt worden war. Jack war immer stolz auf sie gewesen. Als Junge hatte er sich auf ihre ruhige Umsicht verlassen können, und als Mann vertraute er ihr seinen Haushalt und seinen Sohn an, wann immer er fort war.

				 „Das bin ich“, sagte er und dachte dabei an all die Gelegenheiten, bei denen Eleanors Fähigkeit, das Komische in einem Missgeschick zu sehen, ihnen das Leben im Exil erleichtert hatte. „Wenn Ihr den Wunsch verspürt, über mich zu lachen, dann bitte.“

				 „Wie könnte ich da widerstehen?“ Eleanor lächelte. „Du bist für mich eine ständige Quelle des Entzückens und der Unterhaltung. Ich weiß nie, was du als Nächstes tun wirst.“

				 „Es tut mir leid, dass Ihr auch nur für einen Moment glaubtet, ich sei tot“, sagte er. „Bundle ist voller Schuldbewusstsein. Er hat nicht daran gedacht, dass Tom mich nur unter dem Namen Jack Bow kannte.“

				 Seine Mutter nickte, bevor sie eine Weile schwieg. Er spürte, dass es ihr ausnahmsweise schwerfiel, Haltung zu bewahren, und bedauerte, ihr unabsichtlich solchen Kummer zugefügt zu haben. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sofort drückte sie seine Finger so fest, dass es beinahe schmerzte.

				 „Ist Tom der Junge, mit dem Temperance sprach?“, fragte sie schließlich. „Temperance sagte, er sei sehr traurig gewesen.“

				 „Er umarmte mich, als wäre ich wie Lazarus von den Toten auferstanden, sobald ich wieder im Kaffeehaus Halt machte“, sagte Jack bekümmert.

				 „Ich hielt dich nur ein paar Minuten lang für tot“, sagte Eleanor. „Temperance glaubte zwei Monate lang daran. Nachdem sie ihren Irrtum erkannt hatte, weinte sie vor Erleichterung.“

				 „Tatsächlich?“ Diese Neuigkeit bereitete Jack mehr Freude, als er sich eingestehen wollte.

				 „Und dann wurde sie sehr wütend, weil sie erfuhr, dass du keineswegs ein Pächter bist, der mit der Zahlung seines Zinses im Rückstand ist.“

				 „Wie bitte?“ Jack war verblüfft.

				 Eleanor lachte und fasste mit der freien Hand nach seinem Ohrläppchen. „Du solltest sie besser danach fragen.“ Sie zog an seinem Ohr, bis er ihr so nahe war, dass sie seine Wange küssen konnte.

				 „Ich bin nicht mehr sieben Jahre alt“, murrte Jack, doch er legte einen Arm um sie und zog sie fest an sich.

				Temperance erwachte allmählich, wurde sich der Geräusche bewusst, die nicht in ihren Traum gehörten. Sie öffnete die Augen und blickte auf fremde rote Bettvorhänge, mit Seide gefüttert. Dann erinnerte sie sich, dass Jacks Mutter sie früh am Abend in ihre neuen Gemächer gebracht hatte, und verwundert hatte sie festgestellt, dass für sie als Gemahlin des gegenwärtigen Dukes drei herrlich möblierte Zimmer hergerichtet worden waren: ein Salon, ein Schlafgemach und ein Ankleidezimmer. Durch eine Tür war ihr Schlafraum mit dem von Jack verbunden.

				 Sie drehte sich auf den Rücken und merkte, dass sie in ihren Kleidern auf dem Bett lag. Dabei hatte sie sich nur ausruhen und nicht einschlafen wollen. Sie setzte sich auf und schob den Schal beiseite, mit dem sie sich zugedeckt hatte. Als sie sich umsah, bemerkte sie Jack, der das Holz aufschichtete. Es war seltsam, ihn so vor dem Kamin hocken zu sehen – nur selten hatte Temperance in ihrem Laden das Feuer angezündet.

				 „Das kann bestimmt eines der Mädchen tun“, sagte sie. Ihre Stimme klang verschlafen.

				 „Ich weiß.“ Jack erhob sich und wischte sich die Hände an einem Stück Leinen ab. „Manchmal habe ich nicht genug Geduld, um darauf zu warten. Sag es nicht Hinchcliff. Es würde ihn ärgern.“

				 Temperance rieb sich die Stirn. „Es ärgert deinen Majordomus, wenn du dich um das Feuer kümmerst?“

				 „Das behauptet er zumindest.“

				 „Wie unverschämt.“

				 „Er kennt mich, seit ich ein Baby war. Er gehörte zu den Männern, die mit uns nach Frankreich gingen.“

				 „Ich glaube, dass er mich ebenso sehr missbilligt wie Dr. Nichols“, sagte Temperance, noch immer zu benommen vom Schlaf, um auf ihre Worte zu achten.

				 „Hinchcliff missbilligt dich nicht“, sagte Jack. „Seine Bemerkungen sind so diskret gewesen, wie es sich gehört, aber sie waren voller Sympathie …“

				 „Sympathie?“ Als sie das hörte, war Temperance schlagartig vollkommen wach. „Gewiss hätte er sich für dich mindestens die Tochter eines Earls gewünscht, oder?“

				 Jack kam näher und lehnte sich mit der Schulter gegen den Bettpfosten. Er blickte zu ihr hinab. Sein Gesicht lag im Schatten.

				 „Sie haben es versucht. Es hat nicht geklappt“, sagte er.

				 „Was? Du warst schon einmal verheiratet?“ Temperance war entsetzt.

				 „Nein. Nur verlobt. Ganz kurz. Es wurde nichts daraus. Es ist wahrscheinlich, dass du der Dame auf der Hochzeitsfeier begegnest“, fügte er nach einer Pause hinzu.

				 Temperance strich sich das Haar aus dem Gesicht, während sie versuchte, mit dieser unerwarteten – und unwillkommenen – Neuigkeit fertigzuwerden.

				 „Wer ist die Dame? Und warum hast du sie nicht geheiratet? Was meinst du damit – sie haben es versucht? Und warum erzählst du mir das?“

				 „Lady Desirée Godwin – sie ist jetzt mit meinem Cousin Jakob verheiratet. Ich habe sie schwer beleidigt. Mit sie meine ich meinen Vormund Lord Heyworth – ich war zu der Zeit zwanzig – und Lord Larksmere, Lady Desirées Vater“, beantwortete Jack ihre Fragen der Reihe nach.

				 Temperance sah zu ihm auf und versuchte, seine Stimmung zu erkennen. Noch immer warfen die Bettvorhänge Schatten auf sein Gesicht, und die kühlen Worte verrieten nichts über seine Gefühle. Ihre letzte Frage hatte er nicht beantwortet. Statt sie zu wiederholen, stellte sie eine andere.

				 „Wie hast du Lady Desirée beleidigt?“

				 Jack zögerte, schließlich sagte er: „Sie hörte, wie ich etwas sehr Kränkendes über sie sagte.“

				 „Etwas Kränkendes?“ Temperance war verwirrt. Nie hatte sie erlebt, dass Jack wirklich beleidigend wurde. „Du meinst, du necktest sie?“

				 Jack stieß sich vom Bettpfosten ab. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Das war meine am wenigsten ehrenwerte Stunde“, sagte er. „Ich erzähle dir das nur, weil sie Jakobs Gemahlin ist und ich zu behaupten wage, dass wir die beiden regelmäßig sehen werden. Ich möchte es vermeiden, dass es später Unbehaglichkeiten …“ Er unterbrach sich.

				 „Was hast du gesagt, Jack?“, fragte Temperance ruhig. Der Unterschied zwischen seinem sonstigen Sprechen und seinem gegenwärtigen Zögern war unüberhörbar. Offensichtlich fiel es ihm schwer, ihr diese Geschichte zu erzählen.

				 „Ihre Familie hat das Parlament unterstützt …“ Er hielt wieder inne, dann fuhr er mit belegter Stimme fort: „Lord Larksmere dachte, eine Ehe mit mir würde seiner Tochter unter dem neuen Regime Sicherheit geben. Und Lady Desirée ist eine Erbin, das machte eine solche Verbindung für meinen Vormund interessant. Unglücklicherweise wurde ich nicht befragt, und ich wollte nicht mit zwanzig Jahren an eine Ehefrau gebunden sein.“

				 „Weil – weil es dir widerstrebte, eine Frau aus einer Parlamentarier-Familie zu heiraten?“, fragte Temperance vorsichtig.

				 „Zum Teil“, sagte er. „Während der Kriege war Lady Desirée noch ein Kind. Und sie musste selbst einen Preis dafür zahlen. Sie hat Narben im Gesicht …“ Er unterbrach sich, und Temperance erinnerte sich an die Nacht in dem Gasthaus in Southwark, als er zugab, einmal sehr unfreundlich zu einer Dame gewesen zu sein. Hatte es sich dabei um Lady Desirée gehandelt?

				 „Du warst daran gewöhnt, dich frei bewegen zu können“, sagte sie und versuchte, es ihm leichter zu machen. „Es war nur natürlich, dass du dich so jung noch nicht an eine Frau binden wolltest. Hattest du Angst, sie würde deinen Haushalt nicht führen und deine Kinder nicht beschützen können, wenn es nötig sein sollte?“

				 Er lachte freudlos. „Ich fürchte, diese mildernden Umstände kann ich für mich nicht in Anspruch nehmen“, sagte er. „Zu jener Zeit hatte ich nicht viel über das nachgedacht, was ich bei einer Frau suchte. Ich hatte ein paar Freunde dabei. Wir spielten gerade Billard. Ich hatte getrunken und äußerte eine grausame Bemerkung über Lady Desirée. Unglücklicherweise hörten sie und ihr Vater zu. Der alte Mann wollte mich zum Duell fordern. Zum Glück kam es nicht dazu.“

				 „Ich verstehe.“ Temperance sah, wie er zum Kamin ging. „Gerade hast du drei Monate lang den Mann gejagt, der versuchte, Lady Desirée zu entführen und ihr Vermögen an sich zu bringen.“ Sie hatte sich gefragt, was wohl seine Motive gewesen waren, jetzt wusste sie, dass er es aus Pflichtgefühl getan hatte, vielleicht sogar, weil er sich schuldig fühlte.

				 „So viel schuldete ich ihr. Es war wenig genug.“ Jack bewegte die Kohlen mit seiner Stiefelspitze. Funken flogen auf. „Jakob und seine Braut scheinen glücklich miteinander zu sein. Mir kam der Gedanke, Lady Desirée könnte dir eine Freundin werden“, sagte er und wandte sich zu Temperance herum. „Trotz ihres Ranges hat sie nur wenig Zeit in der guten Gesellschaft verbracht. Und auch sie hat ihr Heim durch den Brand verloren. Wenn ihr Freundinnen werdet, wäre es mir lieber, du würdest meine Sünden nicht von ihr hören.“

				 „Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine richtige Lady meine Freundin sein will“, meinte Temperance zweifelnd.

				 „Tempest, wenn du nicht für den Rest deines Lebens sehr einsam sein willst, dann musst du einen Weg finden, um dich mit ‚richtigen Ladies‘ anzufreunden“, sagte Jack. „Und du tust gut daran, außerhalb des Hofes nach ihnen zu suchen. In jenen Kreisen gibt es zu viele Intrigen und zu viel Eifersucht. Du brauchst ehrliche, vertrauenswürdige Freunde, die dich um deiner selbst schätzen.“

				 Er klang dabei so ernsthaft, dass Temperance eine Woge von Zärtlichkeit in sich aufsteigen fühlte. Sie erinnerte sich an das, was er ihr über sein Leben im Exil erzählt hatte. Zwischen seinen unsicheren Aussichten damals und dem Reichtum und Einfluss, die er jetzt besaß, musste er selbst einen gehörigen Anteil an Eifersucht und Vorurteilen abbekommen haben.

				 Sie ging zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und küsste ihn auf die Wange.

				 „Wofür war das?“ Es klang erschrocken.

				 „Weil du nicht willst, dass ich einsam bin. Wie spät ist es?“ Sie trat zurück. Sie fühlte sich unbehaglich und wollte ihn von dem ablenken, was sie getan hatte.

				 „Gegen Mitternacht, schätze ich.“

				 „Oh. So lange hatte ich nicht schlafen wollen“, sagte sie.

				 „Nach allem, was geschehen ist, ist es nur natürlich, dass du dich müde fühlst“, sagte er höflich. „Und durch die Schwangerschaft neigst du bestimmt ebenfalls zur Erschöpfung.“

				 „Ja. Ja, das ist es.“ Temperance schob ihre Hände in die Falten ihres Rockes. Wenn er so förmlich sprach, wusste sie nie, was sie antworten sollte. Er klang so – so weit entfernt.

				 „Deine Mutter führte mich in diese Gemächer“, sagte sie. „Sie war so freundlich und großzügig zu mir. Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, um dir eine gute Frau zu sein – und die Duchess in jeder Weise ehren, die mir möglich ist.“

				 Jack sah sie an, und ihr schien, als sähe sie die Spur eines Lächelns, als sie seine Mutter erwähnte. „Ich weiß, dass du das tun wirst“, sagte er und streckte eine Hand nach ihr aus. „Komm mit. Es gibt noch etwas, das du tun musst.“

			

		

	
		
			
				11. KAPITEL

				„Was ist es?“ Temperance sah sich neugierig um, als Jack sie in sein Schlafzimmer zog.

				 Die Wände des Gemachs waren von exquisiten Tapeten bedeckt, und vor dem Bett hingen nachtblaue Samtvorhänge, verziert mit silberfarbenen Fransen. Zwei Lehnstühle und einige Hocker waren mit demselben Stoff bezogen. Es war ein wunderschönes Zimmer, aber nichts hier erinnerte sie an Jack.

				 Er führte sie zu einem Seitentisch aus Walnuss, auf dem Schreibutensilien bereitstanden. „Hier.“ Er zog einige Dokumente aus der Tasche seines Überrocks und legte sie auf den Tisch. „Ich brauche einige Auskünfte von dir und eine Unterschrift.“

				 Temperance beugte sich über das Pergament und stellte fest, dass die Dokumente ihre Heirat mit Jack belegten, und zwar für den letzten Tag im August 1666. Sie sah, dass Jakob Balston der Zeremonie offensichtlich als Zeuge beigewohnt hatte. Nur die Stellen, die sie betrafen, waren noch leer.

				 „Woher hast du das?“, fragte sie. „Und seit wann?“

				 „Nachdem ich den Brief gelesen hatte, den Mama mir durch Jakob und Lady Desirée zukommen ließ“, sagte Jack, „und ehe ich von London nach Sussex aufbrach. Es war ganz einfach.“

				 „Du hattest da schon den Entschluss gefasst? Ehe du überhaupt mit mir gesprochen hattest?“ Temperance sah ihn an.

				 „Natürlich nicht. Bis heute Morgen hatte ich keinen festen Entschluss gefasst.“ Er sah sie nicht an. „Aber es zahlt sich aus, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Schreib deinen Namen und alles andere hierhin.“ Er zeigte auf eine leere Stelle. Nach einem Moment der Verwirrung begriff sie, dass er offensichtlich plante, die Information später auf das offizielle Dokument zu übertragen. „Zuerst war mir nicht klar, dass ich deinen Nachnamen nicht weiß. Ich unterbrach dich, ehe du ihn mir in jener Nacht in Cheapside nennen konntest …“

				 „Challinor.“ Sie griff nach der Feder und zögerte dann. „Bist du sicher?“, fragte sie. „Bist du ganz sicher, dass du das wirklich willst?“

				 „Die Sache ist bereits entschieden“, erwiderte er schroff. „Schreib alles auf und unterschreibe dann.“

				 Sein Ton ließ keine Widerrede zu. Er hatte recht, sie hatten die Sache am Morgen geklärt – ein etwas herzlicherer Tonfall wäre ihr indes lieber gewesen. Es war nicht gerade ein ermutigender Anfang für ihr offizielles Eheleben.

				 Sie nahm die Feder und schrieb ihren Namen hin, ihr Alter und die Adresse ihres Ladens in Cheapside. Schließlich hatten sie diesem Dokument zufolge vor dem Feuer geheiratet, und ihr Laden stellte einen Besitz dar, der in jedem Heiratsdokument aufgeführt werden würde. Sie fügte auch den Namen ihres Vaters hinzu. Obwohl er schon seit zwei Jahren tot war und seine Anwesenheit sich nur mit ein paar Worten auf dem Pergament bemerkbar machen würde, wollte sie, dass er dabei war. Endlich schrieb sie ihren Namen an die Stelle, die Jack ihr gezeigt hatte, dann lachte sie, als sie auf die feuchte Tinte blickte, die im Licht der Kerze glänzte.

				 „Wenigstens kann ich lesen, schreiben und rechnen“, sagte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass eine Duchess so etwas können muss.“

				 „Ja.“

				 Jacks Antwort fiel so knapp aus, dass Temperance zu ihm aufsah. Er betrachtete die Dokumente, seine Miene war undurchdringlich.

				 Es fiel Temperance schwer zu atmen. Sie hatte nur deshalb genug Vertrauen gehabt, um Jacks Antrag anzunehmen, weil er so entschlossen gewesen war, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Seine offensichtlichen Zweifel erschreckten sie jetzt. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Schweigend sahen sie zu, wie die Tinte trocknete.

				 Schließlich nahm Jack die Dokumente und schob sie zurück in seine Tasche. Temperance war fest davon überzeugt, dass seine Finger gezittert hatten.

				 „Wir können sie zerreißen“, platzte sie heraus. „Es ist noch nicht zu spät dazu. Wir können sie zerreißen. Gib sie mir.“ Gebieterisch streckte sie die Hand aus. Nur mit seiner vollen Unterstützung konnte sie als Jacks Duchess überleben. Wenn er Bedenken hatte, mussten sie handeln, bevor es zu spät war.

				 „Nein. Nein, es ist getan. Du bist meine Gemahlin.“ Sie hörte den festen Entschluss in seinen Worten, und doch konnte er ihr nicht in die Augen sehen. Temperance presste die Hände fest zusammen und wünschte, sie wüsste, wie sie die Mauer durchdringen könnte, die er um sich errichtet hatte. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie mit seinen wechselnden Stimmungen vertraut war und wusste, wie sie damit umzugehen hatte.

				 Er räusperte sich.

				 „Ich weiß, du musst müde sein“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich brauchte deine Unterschrift auf diesen Dokumenten. Jetzt werde ich dich nicht länger vom Schlafen abhalten.“

				 „Du wirst nicht …“ Temperance begriff, dass er sie entließ, damit sie in ihr eigenes Gemach zurückkehrte. Sie wollte widersprechen, ihn schütteln, bis er ihr sagte, warum er auf einmal so abweisend geworden war, aber das wäre würdelos. „Gute Nacht, Euer Gnaden“, sagte sie. „Ich hoffe, Ihr werdet gut schlafen.“

				 Er schwieg, bis sie an der Tür war.

				 „Jack“, sagte er. „Nenn mich Jack.“

				 Sie wandte sich um und sah ihn mitten auf dem Teppich stehen. Er beobachtete sie immer noch mit derselben ausdruckslosen Miene. Trotz seiner zweifellos aristokratischen Haltung wirkte er einsam, beinahe so, als wäre er derjenige, der sich hier fremd fühlte. Nur war diese Idee so lächerlich, dass Temperance sie gleich verwarf.

				 „Gute Nacht, Jack“, sagte sie und schloss die Tür.

				 Ihre Knie zitterten. Sie ging zum Bett und setzte sich auf den Rand der Matratze. Ratlos biss sie sich auf die Lippe und bemühte sich, nicht zu weinen. In der vergangenen Nacht hatte Jack sie so sehr begehrt, dass er sie verführt hatte. Heute war sie offiziell seine Gemahlin, aber er hatte sie fortgeschickt, und sie verstand den Grund dafür nicht. War sein Verlangen bereits versiegt?

				 Reglos saß sie da, während sie über das Problem nachdachte. Erst als sie aus dem angrenzenden Zimmer leise Musik hörte, stand sie auf und schlich zur Tür. Jack spielte auf seiner Laute. Sie löschte die Kerzen, sodass kein Lichtschein sie verriet, und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Dann ließ sie sich auf den Boden gleiten, saß mit dem Rücken an der Wand und hörte zu – und wünschte von ganzem Herzen, dass Jack ein Wandermusikant wäre. Mit dem Lautenspieler konnte sie umgehen, aber nicht mit dem hochmütigen, verschlossenen Edelmann.

				Er hatte es ganz falsch gemacht. Jack zog die Vorhänge zurück, sodass das Mondlicht auf den Teppich schien. Jetzt erkannte er es. Er drückte den Samt fest mit der Hand, als er über den Park hinweg blickte und an die Frau auf der anderen Seite der Schlafzimmertür dachte. So unglaublich, geradezu beunruhigend nahe.

				 In all den Jahren, seit er diesen Raum bezogen hatte, hatte niemand im Schlafgemach der Duchess genächtigt. Bis jetzt. Es war gleichermaßen verwirrend und erregend, die Frau, die er seine Gemahlin nannte, so nahe zu wissen – in so greifbarer Nähe …

				 So unentrinnbar.

				 Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Tür zum angrenzenden Gemach, als er bemerkte, dass er noch immer den Vorhangstoff umklammert hielt. Er ließ ihn los, machte indes keinen Schritt auf die Tür zu. Er konnte erst zu Temperance gehen, wenn er wusste, wie er die Barriere überwinden sollte, die seine eigene Ungeschicklichkeit zwischen ihnen aufgebaut hatte.

				 Er wusste genau, von welchem Zeitpunkt an alles falsch gelaufen war. Temperance hatte gesehen, wie seine Hand gezittert hatte, als sie die Heiratsurkunde unterzeichnet hatte. Er hatte zugesehen, wie sie ihren Namen auf das Pergament geschrieben hatte, und auf einmal das gesamte Gewicht des unauflösbaren Bündnisses gespürt, das sie eingegangen waren. Von jetzt an würde sein Seelenfrieden, sein Glück, die Nachfolge seines Titels und vielleicht sogar sein Vermögen untrennbar an sie gebunden sein. Und als ihm klar wurde, dass Temperance seine momentane Schwäche bemerkt hatte, schämte er sich. Sein Leben lang hatte er sich bemüht, selbstsicher zu wirken, wie sehr innerlich auch Zweifel an ihm nagen mochten. Aus Gründen, über die er lieber nicht genauer nachdenken wollte, war sein Bedürfnis, Temperance zu beeindrucken, weitaus größer als die Sorge um die Meinung der anderen.

				 Über diese Unsicherheit hatte er sich sehr geärgert und sich sofort in die Höflichkeit geflüchtet, die ihm bei anderen Gelegenheiten so gute Dienste erwiesen hatte. Jetzt saß er fest in seiner eigenen Falle. Fühlte sich wie ein Narr und war wütend auf sich selbst, weil er seit drei Tagen verheiratet war und keine einzige dieser Nächte im selben Bett wie seine Gemahlin verbracht hatte.

				 Er rieb sich die Stirn. Er besaß keine Erfahrung darin, eine Frau ernsthaft zu umwerben. Da er im Alter von zwanzig Jahren sein Erbe zurückerhalten hatte, hatte er diese Fähigkeit nicht gebraucht. Frauen aus allen Schichten der Gesellschaft hatten sich darum bemüht, seine Mätresse zu werden, während die Eltern der respektablen jungen Damen in ihm einen begehrenswerten Ehekandidaten sahen.

				 Er nahm seine Perücke ab und fuhr sich durchs Haar. So sehr war er an weibliche Aufmerksamkeit gewöhnt, dass er bisher nicht bemerkt hatte, dass keiner der Tricks, die er gelernt hatte, um Frauen auf Distanz zu halten, ihm etwas nützte, um mit der Frau umzugehen, die er wollte.

				 Wäre seine Heirat der Höhepunkt einer Liebeswerbung gewesen, so hätte er Temperance nach und nach kennengelernt, bis sie beide vertraut miteinander waren und sich nach der nächsten Stufe ihrer Vereinigung sehnten. Zumindest hoffte er, dass er das getan hätte.

				 Wäre seine Heirat eine Vernunftehe, geschlossen aus dynastischen Gründen mit einer Lady vornehmer Abkunft, wäre auch klar, was er zu tun hätte, obwohl es weitaus weniger angenehm gewesen wäre. Immer war er davor zurückgeschreckt, eine so sachliche Verbindung einzugehen. Ein Frauenheld war er nie gewesen. Sein Ruf als Schürzenjäger beruhte darauf, dass er im Alter von zwanzig Jahren seinen ersten Bastard anerkannt hatte, und niemals hatte er etwas gesagt oder getan, um umlaufende Gerüchte zu leugnen oder zu bestätigen.

				 Es lief darauf hinaus, dass er in der ersten Nacht, in der er wieder zurück war auf Kilverdale Hall, alles falsch gemacht hatte. Noch immer hatte er sich halb in der Rolle von Jack Bow befunden, und Temperance war noch immer die Ladenbesitzerin, mit der er an einem sonnigen Nachmittag in Cheapside gescherzt und die er in der Dunkelheit eines Gasthauses in Southwark geliebt hatte. Während der ganzen Zeit, in der er Arscott in ganz England gejagt hatte, hatte er an sie gedacht, und als sie wieder zusammen waren, war es ihm selbstverständlich erschienen, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten – im Bett.

				 Aber der einzige Grund, warum sie einander in jener Nacht in Southwark so schnell nach ihrer ersten Begegnung geliebt hatten, war die außergewöhnliche Situation. Er war fest davon überzeugt, dass Temperance sich niemals so von ihrer Leidenschaft hätte überwältigen lassen, wenn sie nicht wegen ihrer Verluste in einer verzweifelten Stimmung gewesen wäre, und unter anderen Umständen hätte auch er seiner Selbstdisziplin nicht so schnell die Zügel schießen lassen.

				 Doch nun waren sie nicht mehr Jack Bow und die Ladenbesitzerin. Und in mancher Hinsicht hatte es Jack Bow niemals gegeben. Er hatte die Rolle gewählt, um sich ein bisschen Unabhängigkeit zu verschaffen zu einer Zeit, da er wenig Einfluss nehmen konnte auf seine Zukunft als Duke of Kilverdale. Er hatte es genossen, die Rolle des Musikanten zu spielen, der gewandt mit dem Degen umgehen konnte, in einer Ehe mit einer klugen Frau wie Tempest konnte er das jedoch nicht lange durchhalten.

				 Er atmete tief ein. Er konnte nicht einfach ihr Gemach betreten und sie so lieben, wie er es in jener ersten Nacht getan hatte, denn von nun an würde sie mehr von ihm erwarten als das. In den vergangenen beiden Tagen hatte er es in ihren Augen gesehen. Dauernd hatte sie ihn beobachtet und ihm stumme Fragen gestellt. Sie wollte mehr von ihm. Sie wollte, dass er mit ihr sprach – und er wusste nichts zu sagen.

				 Noch einen enttäuschten Blick warf er auf die Verbindungstür, dann ging er in seine Ankleidekammer und nahm die Laute von der Wand. Sein Leben lang hatte er nach Lösungen für Probleme gesucht. Wenn er nur ein bisschen länger über dieses hier nachdachte, dann würde er einen Plan fassen können. Und er sollte sich damit beeilen, damit er sich der dankbareren Aufgabe zuwenden konnte, seine Gemahlin zu lieben.

				In ihrem Schlafgemach schritt Temperance auf und ab. Es war dunkel im Raum, abgesehen von ein wenig Mondlicht, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hereinfiel. Sie trug ein Nachthemd und einen Hausmantel, aber ihre Füße waren nackt. Vor einer halben Stunde hatte sie die Tür einen Spaltbreit aufgemacht, und Jack sollte nicht hören, wie sie herumschlich.

				 Er war in seinem Gemach und spielte auf seiner Laute, genau wie in den beiden Nächten zuvor. Es war kränkend, dass er lieber die Gesellschaft der Musik suchte als die seiner Gemahlin! Wer hätte je gedacht, dass dieser Mann so widersprüchlich sein konnte? Unmöglich. Enttäuschend.

				 Sie blieb stehen und versuchte, sich zu beruhigen. Es würde ihre Probleme nicht lösen, wenn sie in der Dunkelheit umherwanderte. Doch dann stieg Ärger in ihr auf. Sie war seine Gemahlin – und das bedeutete, dass sie nicht nur Pflichten hatte, sondern auch Rechte. Entschlossen wandte sie sich der Verbindungstür zu.

				Jack saß mit dem Gesicht zum Fenster. Sein Stuhl war mit den hinteren Füßen an den Bettpfosten gelehnt, das Gleichgewicht hielt er mit dem rechten Fuß, der fest gegen den Boden gestemmt war. Sein linker Fuß ruhte auf dem rechten Knie. Vor ihm tauchte das Mondlicht den Boden in einen silbernen Schein.

				 Plötzlich traf ihn die Lösung all seiner Probleme wie ein Schlag. Das immer rascher werdende Tempo seiner Musik spiegelte seine Gefühle wider, während seine Hände über die Saiten und den Steg flogen.

				 Es war so einfach!

				 Schließlich musste er nur dafür sorgen, dass Temperance sich weiterhin auf die beiden Gründe konzentrierte, die er schon für seine Heirat mit ihr genannt hatte. Er würde sie daran erinnern, dass er sie geheiratet hatte, weil sie ihm im Bett Vergnügen bereitete – wobei sie verlegen und erfreut erröten würde –, und wenn er sie nicht liebte, dann würde er sie mit Gesprächen über die Verwaltung des Anwesens ablenken. Er würde sie so beschäftigen, dass ihr keine Zeit blieb, ihn auf diese nachdenkliche und fragende Weise anzusehen. Und er würde dafür sorgen, dass sie beide vergaßen, dass seine Hände jemals anders als vollkommen ruhig gewesen waren.

				 Nun, da er eine Entscheidung getroffen hatte, ließ die Anspannung seiner Muskeln nach, und der Rhythmus seiner Musik floss ruhiger dahin. Er strich mit den Fingern über die Saiten und wünschte, es wäre Temperance – oder es wären ihre Finger auf seiner Haut. Sein Blut pulsierte schneller, und er begriff, dass er nicht bis zum nächsten Morgen warten müsste, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er konnte einfach in ihr Gemach gehen und sie lieben. Und am nächsten Morgen mit ihr sprechen, so wie er es in jener ersten Nacht getan hatte.

				 Er ließ die Vorderbeine des Stuhls auf den Boden kippen und wollte gerade aufstehen.

				 Da trat Temperance in den Schein des Mondes, direkt vor ihm.

				 Erschrocken ließ er sich zurückfallen. Die Musik musste ihre leisen Schritte übertönt haben. Ein paar Sekunden lang starrte er sie nur an, bevor er sich fasste.

				 „Guten Abend“, sagte er und versuchte, so kühl zu reagieren, als geschähe so etwas jede Nacht. „Du siehst sehr schön aus im Licht des Mondes“, fügte er hinzu, weil er meinte, ein Ehemann würde so etwas sagen.

				 Ihr Gesicht konnte er nicht genau erkennen, aber das Kompliment schien sie nicht in dem Maße zu erfreuen, wie er es erwartet hatte. Zu spät begriff er, dass, wenn sie mit dem Rücken zum Fenster stand …

				 „Du kannst mein Gesicht nicht erkennen“, sagte sie. „Ich kann für dich nicht mehr sein als ein vager Umriss.“

				 „Stimmt nicht“, erwiderte er und verfluchte sich selbst. Nur Temperance gelang es, ihn allein durch ihre Nähe so zu verwirren. „Das Licht liegt wie ein Strahlenkranz um dein Haar. Es wirkt sehr ätherisch.“

				 „Hmm.“ Zu seinem Ärger schien sie durch seine Erklärung wenig beeindruckt.

				 Ohne mehr zu sagen, begann sie, vor ihm auf und ab zu schreiten. Ihr Verhalten erinnerte Jack an ein Raubtier, das seine Beute einkreist.

				 Alle Muskeln in ihm spannten sich an, so wenig gefiel es ihm, sich selbst als Beute zu sehen. Gewiss bedeutete ihre Unruhe nur Aufregung, nicht etwa, dass sie mit ihm unzufrieden war? Bestimmt wollte sie etwas wissen über den Austausch der Geschenke mit dem König oder dergleichen.

				 Sie blieb stehen, drehte sich um und sah ihn an. Er bemerkte, dass er noch immer mitten im Mondlicht saß. Also stand er auf und stellte sich ein paar Schritte von ihr entfernt hin, sodass ihrer beider Gesichter vom Licht beschienen wurden.

				 „Ich will mit dir reden“, erklärte sie.

				 „Ja“, sagte er und fügte hinzu: „Worüber?“

				 „Meine Rechte als Ehefrau.“

				 „Deine – was?“

				 Ihre Antwort verblüffte ihn. Ihm fiel nur ein einziges Recht ein, das er ihr seit der Unterzeichnung des Ehevertrags nicht gewährt hatte. Sie schritt vor ihm auf und ab wie eine wütende Raubkatze, weil er sie nicht geliebt hatte!

				 Zwei Tage lang hatte er mit sich selbst gehadert, weil er vor ihr die Beherrschung verloren hatte. Er hatte befürchtet, sie hätte sein unmännliches Zögern und seine Zweifel bemerkt. Nicht einmal sich selbst gegenüber mochte er einräumen, dass er zu so einer Schwäche fähig war. Doch kein einziges Mal war ihm der Gedanke gekommen, sie könnte glauben, er hielte sich von ihr fern, weil seine zitternden Finger ein Zeichen dafür waren, dass er ihre weiblichen Bedürfnisse nicht mehr erfüllen konnte. Dass er impotent war!

				 Nach einem Moment des Unglaubens traf ihn die Wucht des Zorns mit aller Macht, als er das ganze Ausmaß dieser Beleidigung begriff. Nie hätte er so viel Zeit verstreichen lassen dürfen, ehe er sie wieder in sein Bett holte.

				 „Du bist gekommen, damit ich dich liebe!“

				 „Nein!“ Sie klang erschrocken, aber er hörte sie gar nicht.

				 „Wie könnt Ihr meine Fähigkeit anzweifeln, Euch zu befriedigen, Madam!“

				 „Ich habe nicht …“

				 „Ich habe Euch wie ein Gentleman behandelt, und jetzt werft Ihr mir vor, ein Eunuch zu sein!“ Empörung und Zorn erfüllten ihn, und er packte ihre Schultern. In dem Moment, da sie die Papiere unterzeichnet hatte, hätte er sie ins Bett holen sollen, und genauso in jeder folgenden Nacht. Hätte er sie in den vergangenen Tagen so oft geliebt, wie er gewollt hätte, so gäbe es für sie keinen Grund, an seiner Fähigkeit zu zweifeln.

				 „Das habe ich nie getan!“ Erbost sah sie ihn an und wirkte dabei kleiner als gewöhnlich. „Was um alles in der Welt ist los mit dir?“ Wütend versuchte sie, seine Hände abzuschütteln.

				 „Mit mir ist alles in Ordnung.“

				 „Ich habe auch nichts anderes behauptet! Ich sagte …“

				 „Ich weiß, was du sagtest“, stieß er hervor. „Ich muss die Worte nicht noch einmal hören.“

				 „Vielleicht hast du sie miss…“ Temperance schrie leise auf, als er ihre Taille umfasste und sie hochhob. Er trug sie ein paar Schritte weit und lehnte sie dann eine Wand, sodass die Tapisserie, ein schwerer Stoff, sie halb verdeckte. Dann presste er seine Hüften gegen sie.

				 „Bezweifelst du meine Fähigkeit, dir zu Diensten zu sein?“, stieß er hervor. „Ist das Beweis genug für dich? Oder bist du erst zufrieden, wenn ich dir die Kleider vom Leib gerissen …“

				 Inzwischen war es Temperance gelungen, ihre Arme zu befreien. Mit einer Hand strich sie ihm über den Kopf. Es gelang ihm nicht, sein Erstaunen über diese unerwartete Geste zu verbergen. Halb rechnete er damit, dass sie ihn an den Ohren zog oder sonst etwas Unangenehmes tat – aber ihre Berührung war sanft, beinahe erstaunt, als sie sein kurz geschorenes Haar betastete.

				 „Ich wusste nicht, dass du dir wieder das Haar geschnitten hast“, sagte sie. „Kein Wunder, dass du den ganzen Tag lang die Perücke trägst. Es muss im Winter kalt sein.“

				 Jack murmelte etwas Unverständliches.

				 Sie legte ihm die Hand über den Mund. „Bis du mich Französisch gelehrt hast, wäre es höflich, Englisch mit mir zu sprechen.“

				 Er fand ihre Bemerkung lustig. Es beruhigte ihn zu wissen, dass er sie nicht erschreckt hatte. Zum Teil hatte er sie wegen ihrer furchtlosen Art geheiratet. Auf der anderen Seite hätte er nichts dagegen gehabt, wenn sie wenigstens so getan hätte, als hätte sein gerechter Zorn sie beeindruckt.

				 Sie bewegte die Hand auf seinem Mund, strich dann sanft über seine Wange, hinter seinen Kopf, bis ihre beiden Arme um seinen Hals lagen.

				 „Dies hier …“, sie bewegte die Hüften auf so unerwartet herausfordernde Weise, dass er einen Fluch unterdrücken musste, „… waren nicht die Rechte, von denen ich sprach.“

				 Jack hörte die leise Belustigung in ihrer Stimme und verkniff sich ein Stöhnen. Nein, sie empfand gewiss keine Furcht, und ebenso sicher war es, dass er – obwohl er sie an der Wand festhielt – die Situation keineswegs unter Kontrolle hatte. Aber wenn dies nicht die Rechte waren, von denen sie gesprochen hatte, was hatte sie dann gemeint? Er blickte auf sie hinab und bemerkte dann, was er tat.

				 „Warum bist du geschrumpft?“, fragte er.

				 „Ich bin nicht geschrumpft. Ich trage nur keine Schuhe, du aber schon.“

				 „Du läufst im Winter barfuß herum? Verdammt, Frau! Besitzt du keinen Verstand? Ich hätte dir auf die Zehen treten können!“

				 „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich gegen die Wand drängst.“ Jetzt hörte er deutlich ein Lachen in ihrer Stimme.

				 „Ich habe nicht – bin ich dir auf die Zehen getreten?“

				 „Nein.“

				 „Hätte ich es getan, wäre es allein deine Schuld gewesen“, sagte er knapp, erleichtert, dass er sie nicht unbeabsichtigt verletzt hatte. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und ließ sie darauffallen. Die Matratze federte leicht, und Temperance versuchte, sich aufzusetzen.

				 „Leg dich hin“, befahl er.

				 „Warum?“ Mit dem typischen Ungehorsam setzte sie sich auf, um ihren Rock glattzuziehen.

				 „Weil ich es dir sage.“ Nun, da es ihm gelungen war, sie bis zum Bett zu bringen, wollte er seinen kleinen Vorteil nicht gleich wieder verspielen.

				 „Es ist deine Pflicht als Ehefrau, mir zu gehorchen“, fuhr er fort und zog seine Schuhe aus. Statt sich neben sie zu legen, stieg er auf das Ende des Bettes und kniete zu ihren Füßen.

				 „Nur wenn dein Befehl vernünftig ist“, sagte sie. „Du hast noch nicht gesagt, warum …“

				 Er packte ihre Fußgelenke und schob sie hoch. So aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel sie rücklings auf die Matratze. Er hörte sie leise aufschreien, dann versuchte sie, sich auf die Ellenbogen zu stützen, worauf er ihre Füße bis fast zu seinen Schultern hob.

				 „Ich sagte, leg dich hin“, erinnerte er sie. Bewundernd ließ er den Blick über ihre Beine gleiten, von denen die Röcke zurückgeglitten waren. Wäre er so klug gewesen, das tagsüber zu tun, hätte er bedeutend mehr zu sehen bekommen.

				 Er fühlte, dass Temperance sich auf dem Bett entspannte, schließlich sah er, wie sie den Kopf zu ihm herumdrehte.

				 „Was tust du da?“, fragte sie.

				 Statt einer Antwort rückte Jack näher und legte ihre Füße auf seine Schultern. Halb rechnete er mit ihrer Gegenwehr. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er war sicher, dass das nur ein halbherziger Versuch war, um ihrem Stolz zu genügen, denn er hielt sie so leicht fest, dass sie sich mühelos hätte befreien können.

				 Stolz, dachte er, ist ein seltsames und mächtiges Ding. Jetzt waren sie hier, vielleicht beide genau da, wo sie eigentlich hin wollten, und obwohl sie beide froh darüber waren, versuchten sie, das Gesicht zu wahren.

				 Das alles erschien ihm so absurd, dass er in der Dunkelheit lächeln musste.

				 „Benimm dich“, erklärte er ihr heiter und drehte den Kopf, um ihr Fußgelenk zu küssen. „Eine gute Ehefrau tritt ihrem Gemahl nicht ins Gesicht wie ein Esel.“

				 „Vergleichst du mich jetzt mit einem Esel?“, fragte Temperance und wunderte sich, wie schnell die ungewohnte Stellung sie erregt hatte.

				 Sie wusste, es war zu dunkel, als dass Jack sehen konnte, wie viel von ihrem Körper entblößt war, als das Hemd von ihrem Bein geglitten war, doch ihr selbst war es durchaus bewusst. Sie war froh über die Dunkelheit, aber sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel, wie Jack ihren Knöchel küsste. In ihrer Fantasie stellte sie sich lauter faszinierende, aufregende Dinge vor, die er als Nächstes tun könnte.

				 „Wie klug du bist“, sagte Jack. „Ich warne Euch, Madam, je mehr Ihr mich jetzt kränkt, desto schwerer wird es für Euch.“

				 „Tatsächlich?“ Lebhaft erinnerte sie sich an das Vergnügen, seinen so männlichen Körper erforscht zu haben. Sie wünschte, ihn auch jetzt berühren zu können, nur leider befand er sich außerhalb ihrer Reichweite.

				 „Was tust du da?“, fragte sie und griff nach der seidenen Bettdecke.

				 „Dich ausfragen“, erwiderte er und begann, ihren Schenkel zu streicheln.

				 Sie zitterte. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich heiß an. Sie wollte, dass er sie dort berührte.

				 „Worüber?“, fragte sie atemlos.

				 Er hielt ihre Fußgelenke nicht mehr fest, trotzdem versuchte sie nicht, ihre Position zu verändern. Sie schloss die Augen und gab sich dem köstlichen Vergnügen hin, das sie mit jeder Bewegung seiner Fingerspitzen an ihren Waden und ihren Schenkeln erfüllte. Bis sie begann, sich darüber zu ärgern, dass er andere Teile ihres Körpers vernachlässigte, die sich ebenso nach seiner Berührung sehnten.

				 Sie öffnete die Augen und bewegte ein Bein, bis der Fuß flach an seiner Schulter lehnte. Dann begann sie, den Fußballen an seinem samtenen Überrock zu reiben.

				 „Worüber willst du mich befragen?“ Sie drückte den Fuß gegen seine Schulter, eine leichte, aber deutliche Erinnerung daran, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte, und war ziemlich stolz, dass es ihr gelungen war, den Faden ihres Gesprächs nicht zu verlieren.

				 Eine kleine Weile lang sagte Jack nichts. Sie fühlte, wie er den Kopf schüttelte, als wollte er seine Gedanken klären. Die Vorstellung, dass ihre Zärtlichkeiten ihn ebenso ablenkten wie sie, gefiel ihr.

				 „Deine weiblichen Pflichten – äh – Rechte“, sagte er mit belegter Stimme.

				 „Dir zufolge ist es meine Pflicht, dir jederzeit gehorsam zu sein.“ Sie ließ ihren Fuß an seinem Körper hinabgleiten, bis er auf seinem Schenkel ruhte, und begann, den Fuß auf seinen festen Muskeln auf und ab zu bewegen.

				 Sie hörte Jack stöhnen, aber nicht vor Schmerz, und ihre eigene Erregung stieg bei diesem Beweis ihrer Wirkung auf ihn.

				 Sie strich noch ein paar Mal über sein Bein, aber schließlich wurde die Versuchung zu groß, um widerstehen zu können. Sie schob ihren Fuß weiter zur Mitte.

				 Noch ein Stöhnen entfuhr ihm. Die Erregung durchströmte sie, bis sie heiß und feucht war vor Verlangen. Sie rieb ihre Zehen an ihm, bis er plötzlich ihren Knöchel umfasste und ihren Fuß zur Seite schob.

				 Sie wehrte sich nicht. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte sie, voller Angst, etwas falsch gemacht zu haben.

				 „Nein“, sagte er mit heiserer Stimme.

				 „Oh! Es hat dir gefallen!“, rief sie aus, beruhigt und entzückt von dieser Entdeckung.

				 Sie versuchte, ihren Fuß wieder zurückzuschieben, doch er hielt sie fest. „Nicht mehr! Oder es gibt keine ehelichen Rechte mehr für dich!“

				 „Hmm …“ Diese Drohung barg für sie keinen Schrecken. Sie nahm auch den anderen Fuß von seiner Schulter und schob ihre Zehen unter seinen Überrock. Im nächsten Moment erschreckte er sie, indem er zurückzuckte und einen Schrei ausstieß.

				 „Deine Füße sind eiskalt!“

				 „Eben hast du dich nicht beschwert“, sagte sie und lag entspannt auf dem Bett, erleichtert, dass das der Grund war, warum er vor ihr zurückwich.

				 Er nahm den freien Fuß und legte ihn auf seinen anderen Schenkel.

				 „Beweg dich nicht“, befahl er.

				 „Ist das ein Befehl, dem ich um jeden Preis Folge leisten muss?“, fragte sie.

				 „Ja.“ Er rieb mit den Händen über die Innenseite ihrer Füße, und sie begriff, dass er versuchte, sie zu wärmen. „Wann bist du so wagemutig geworden?“

				 „Als ich dir begegnete.“

				 Sofort hielt er seine Hände ruhig. „Was meinst du damit?“

				 „Was ich meine?“, fragte sie empört. „Du weißt, was ich meine.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schob sie ihre Zehen weiter gegen seine Schenkel. „Du necktest mich, du stacheltest mich auf, kamst in mein Gemach und zogst deine Kleider aus auf die kühnste Art und Weise, die ich je gesehen habe.“

				 „Das hoffe ich“, sagte er. Dann verstärkte er den Griff an ihren Fußgelenken. „Wie viele andere Männer haben sich schon vor dir ausgezogen?“, wollte er wissen, und zum ersten Mal hörte sie eine Andeutung von Misstrauen in seiner Stimme.

				 „Keiner, du Dummkopf! Du bist der einzige.“

				 „Du bist dreiundzwanzig Jahre alt“, sagte er. „Heißblütig. Leidenschaftlich. Schön. Wie kann es sein, dass dich vor mir nie ein anderer Mann in Versuchung geführt hat?“

				 Ihr stockte der Atem, und ihre Empörung ließ nach. Niemand – kein einziger Mann – hatte sie jemals zuvor leidenschaftlich und schön genannt. Sie wusste, dass es Menschen von strenger Moral gab, die diese Begriffe missbilligend meinen würden – aber nicht Jack.

				 Die Bedeutung seiner Frage kümmerte sie nicht – stattdessen genoss sie das Kompliment, das sie enthielt.

				 „Sie waren nicht groß genug“, sagte sie schließlich.

				 „Ist das alles?“ Das klang, als gefiel ihm ihre Antwort nicht sonderlich. „Willst du damit sagen, dass jeder groß gewachsene Mann in Frage käme?“

				 Sie lachte leise, als sie daran dachte, wie er auf ihre Bemerkung über Halross’ Größe reagiert hatte. „Natürlich nicht“, sagte sie. „Es braucht eine sehr ungewöhnliche und selten anzutreffende Mischung besonderer Qualitäten, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.“

				 „Zum Beispiel?“ Er begann, ihre Waden zu massieren.

				 „Schöne Hände“, sagte sie, während er seine gesamte Konzentration auf ihr rechtes Bein richtete. „Als du – in der Taverne die Laute spieltest. Da bemerkte ich sie besonders. Kluge, starke Hände.“

				 „Ich freue mich, dass sie dir gefallen.“ Er umfasste ihr Fußgelenk mit beiden Händen und rieb ihre Haut bis hinauf zum Knie. „Was noch?“

				 „Deine breiten Schultern.“ Sie hob den linken Fuß und berührte ihn damit behutsam, um ihm zu zeigen, was sie meinte.

				 Sie hörte, dass er schwerer atmete. Lange schon stand ihr Hausmantel offen, und ihr Hemd war bis über ihre Hüften hoch geschoben, nachdem sie sich vorher bemüht hatte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie wusste, sie bot sich schamlos seinen Blicken dar, dennoch versuchte sie nicht, sich zu bedecken.

				 „Die Art, wie du den ganzen Tag und die halbe Nacht damit zubrachtest, die verlorene Katie zu suchen“, sagte sie. „Du bist ein guter, mitfühlender Mann …“

				 „Genug.“ Er schob seine Hände bis zu ihrem Schenkel, streichelte und liebkoste sie. Kaum hatte er die empfindliche Haut der Innenseite berührt, stockte ihr der Atem, und sie erzitterte. Das Blut pulsierte in ihren Adern, sie seufzte leise und drehte den Kopf hin und her. Behutsam schob er ihre Beine auseinander und begann, seine Finger tiefer zu schieben.

				 Ihr Körper glühte, sie sehnte sich nach mehr. Dies war der Höhepunkt ihres neckischen Spiels. Sie hob die Hüften, drängte sich gegen seine Hand. Seine Bewegungen wurden fester, nachdrücklicher. Einen Moment lang zog er sich zurück, um sich zwischen ihre Schenkel zu knien, und sie fühlte, wie der Brokat seiner Hose an ihrer Haut rieb. Gleich darauf spürte sie ihn in sich. Es steigerte ihre Erregung noch, dass er sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, seine Hose auszuziehen. Sie schlang die Beine um ihn und stöhnte vor Lust, als er sich in ihr bewegte. Sein glühender Leib vertrieb alle anderen Gedanken. Sie umfasste seine Schultern und passte sich seinen Bewegungen an.

				 Nur noch an ihn dachte sie, er bildete ihre ganze Welt. Zusammen erreichten sie den Höhepunkt, eine köstliche Empfindung. Woge um Woge trug die Ekstase sie dahin, während sie fühlte, wie Jack in ihren Armen erbebte.

				 Mit geschlossenen Augen lag sie da, ihr Körper schien von seiner Liebe zu vibrieren. Sie hörte nichts mehr außer dem Geräusch ihrer beider Atem und dem Schlag ihres eigenen Herzens. Nach einer kleinen Weile löste Jack sich behutsam von ihr. Die Regeln des Anstands geboten eigentlich, dass sie ihr Hemd tiefer zog, doch sie fühlte sich so matt, dass sie dafür keine Kraft aufbrachte. Außerdem war es so dunkel, dass es keine Rolle spielte. Was gerade geschehen war, vermochte sie nicht in Worte zu fassen, sie wusste nur, dass es eine außerordentlich befriedigende Erfahrung gewesen war. Sie holte tief Luft und seufzte lange und glücklich. Dann bewegte sie sich gerade genug, um den Arm nach Jack auszustrecken. Als sie das tat, fühlte sie, wie die Matratze nachgab, und er rückte aus ihrer Reichweite.

			

		

	
		
			
				12. KAPITEL

				Unbehagen störte Temperances zufriedene Stimmung. Sie öffnete die Augen und versuchte zu erkennen, was Jack in der Dunkelheit tat. Er sollte sich nicht wieder von ihr abwenden. Nicht jetzt. Nicht nachdem sie sich gestattet hatte, so verletzlich zu sein, und sich ihm so vollkommen hingegeben hatte.

				 Als sie daran dachte, wie lüstern sie sich noch vor ein paar Minuten verhalten hatte, begann ihre Haut vor Verlegenheit zu glühen. Zum Glück war es dunkel! Zumindest hatte er nicht gesehen, dass sie sich wie ein loses Frauenzimmer benahm, obwohl er es ausgenutzt hatte. Wie eine Duchess hatte sie sich bestimmt nicht verhalten. Kein Wunder, dass er das Bett verlassen hatte. Nun, da er nicht länger von männlicher Lust getrieben wurde, fühlte er sich von ihrem Benehmen abgestoßen.

				 Sie seufzte leise, rückte weg vom Rand der Matratze und versuchte gleichzeitig, ihre Kleidung zu richten. Dass Jack danebenstand, merkte sie erst, als sie mit dem Kopf gegen seinen Bauch stieß. Um sich abzustützen, streckte sie die Hände aus, sodass die eine auf seiner linken Hüfte ruhte und die andere auf seinem rechten Schenkel.

				 Er stöhnte leise, dann fluchte er, umfasste ihre Schultern und zog sie hoch.

				 „Was ist jetzt mit dir los?“, fragte er.

				 „Nichts. Ich war nur – nur …“ Sie verstummte, als sie bemerkte, dass er unter ihren Händen nackt war. Beim Aufstehen musste er sich ausgezogen haben. Sie bewegte die Hände, wie um ihre Vermutung zu bestätigen, dann bemerkte sie, was sie da tat, und zog sie zurück, als hätte die Berührung sie verbrannt.

				 Er stieß einen langen Seufzer aus. „Muss ich dich in mein Bett befehlen, Frau?“, fragte er.

				 „Du willst, dass ich in dein Bett komme?“, erwiderte Temperance.

				 „Das ist doch wohl offensichtlich, oder? Zieh zuerst deinen Hausmantel aus.“ Er schob ihn von ihren Schultern, ohne zu warten, dass sie auf seine Anweisung reagierte. „So.“ Er warf ihn beiseite. „Jetzt kannst du ins Bett gehen. Beeil dich, sonst bekommst du wieder kalte Füße.“

				 Immer noch ein wenig verwirrt, tat Temperance, wie ihr befohlen wurde, aber sie vermochte sich nicht zu entspannen. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes erwarten sollte. Wollte er sie wieder lieben? Oder würden sie jetzt schlafen?

				 Jack kam zu ihr ins Bett. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag. Sein Körper war warm und entspannt und sehr tröstlich nach dem Unbehagen, das in den letzten Tagen zwischen ihnen existiert hatte. Eine Weile starrte Temperance blicklos in die Dunkelheit, versuchte herauszufinden, was Jack wohl als Nächstes tun würde, doch er sagte oder tat nichts. Schließlich schloss sie die Augen und gestattete sich einzuschlafen.

				Jack legte eine Hand auf Temperances Hüfte und lauschte auf das sanfte Geräusch ihres Atems. Er hatte sie sehr gern, wenn sie wach war, aber gerade jetzt war es ihm lieber, dass sie schlief. Er konnte sie festhalten und berühren und gleichzeitig wissen, dass sie ihn nicht mit irgendeiner direkten Forderung aus dem Gleichgewicht bringen würde.

				 Er zuckte zusammen, als er daran dachte, wie er sich getäuscht hatte über das, was sie mit ihren Rechten als Ehefrau gemeint hatte. Sein unbefriedigtes Verlangen hatte dabei eine Rolle gespielt, seine heftige Reaktion hingegen war lächerlich gewesen. Er hielt ihre Hüfte fester, weil er daran dachte, wie sie auf seine Liebe reagiert hatte.

				 Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er einräumte, dass er vielleicht darüber nachdenken sollte, wie er auf ihre Liebe reagiert hatte. Temperance verfügte nicht über die Fähigkeiten einer erfahrenen Kokotte, doch er fand ihre direkte sinnliche Neugier und die Art, wie sie seinen Körper bewunderte, außerordentlich anregend. Er freute sich, dass sie seine Hände und seine Schultern mochte – und der Gedanke, wie sie ihn herausgefordert und geneckt hatte, genügte, um sein Verlangen erneut zu wecken. Das Gefühl, sich auf dem Höhepunkt ihrer Lust in ihr zu verlieren, war so überwältigend gewesen, dass er sich gleich danach von ihr zurückgezogen hatte. Er hatte diese Zeit gebraucht, um seine Fassung wiederzugewinnen.

				 Nie zuvor hatte er sich erlaubt, sich so völlig der Leidenschaft hinzugeben. Aber es war kein Zwischenspiel, nach dem er einfach davongehen konnte. Temperance lag in seinem Bett. Wenn er sich nicht vor Morgengrauen davonschlich, wie er es in der ersten Nacht getan hatte, dann würden sie am Morgen dem Tag gemeinsam entgegensehen. Die Aussicht auf diese Zweisamkeit war gleichermaßen beunruhigend und verlockend.

				 Er strich mit der Hand über Temperances Seite und ließ sie dann auf ihrem gerundeten Bauch ruhen. Wenn sie bekleidet war, gab es kein Anzeichen für ihre Schwangerschaft, doch unter dem Hemd konnte er die leichte Wölbung spüren. Er beschloss, dass sie es erst nach der Trauung bekannt geben würden, aber in der Stille der Nacht dachte er an das Baby.

				 Er fürchtete sich nicht vor der Vaterschaft. Obwohl er ein solch unmännliches Bekenntnis niemals laut ausgesprochen hätte, mochte er kleine Kinder. Er erinnerte sich daran, wie überrascht und bezaubert er von Toby als Neugeborenem gewesen war. Sein Sohn war so klein und zerbrechlich gewesen, seine Haut hatte sich so unglaublich zart angefühlt. Und er war vollkommen abhängig gewesen von der Fürsorge anderer.

				 Jack hatte nicht damit gerechnet, Toby zu lieben. Als das Kind empfangen wurde, befand er sich im Exil, und vor Tobys Geburt hatte er angenommen, er würde dasselbe tun wie andere Männer in dieser Lage: für seine Mätresse und ihr Kind großzügig sorgen, ohne sein Herz zu verlieren. Dann war Toby gekommen, und alles, was Jack über seine Geliebte und das Kind gedacht hatte, hatte sich als falsch erwiesen.

				 Als er Vivien das erste Mal sah, war er von ihr betört gewesen. Rückblickend erkannte er, warum er ihrem Charme erlegen war. Vivien war eine Schönheit und vermochte es, geschickt zu schmeicheln. Damals hatte er geglaubt, sie hätte sich zu ihm als Mann hingezogen gefühlt. Jetzt vermutete er, dass ein Teil davon stimmte, aber nicht so, dass es ihm gefiel.

				 Viviens vorheriger Beschützer war ein Mann in den Fünfzigern gewesen – und sie hatte Jack für einen älteren und reicheren Mann verlassen. Bei ihrer ersten Begegnung war Jack achtzehn gewesen, ohne Aussicht, sein Erbe wiederzuerlangen. Wenn er zurückblickte, dann war er überzeugt, dass Vivien nur eine kurze Liaison mit einem jungen, ausdauernden Mann gesucht hatte, ehe sie sich wieder der vollkommenen Sicherheit bei ihren älteren und reicheren Beschützern zuwandte.

				 Die unbeabsichtigte Schwangerschaft hatte ihr nicht gefallen. Sie hatte sie nur ungern ertragen und – sobald es nach Tobys Geburt möglich war – sich einen finanziell lohnenderen Beschützer gesucht. Jack hatte sie in ihrem Haus aufgesucht, wo er Toby schreiend in der Wiege fand, während die Amme daneben schnarchte. Später hatte er festgestellt, dass Vivien mit dem neuesten Liebhaber ausgegangen war.

				 Jack hatte seinen Sohn mit nach Hause genommen und zum ersten Mal seit Monaten einen tiefen Frieden empfunden. Auf eine sonderbare Art und Weise war er dankbar für Viviens Herzlosigkeit. Wäre sie eine bessere Mutter gewesen, wäre es nie so gekommen. Bei Temperance hingegen war er sich vollkommen sicher, dass sie außer sich sein würde, wenn er versuchte, sie von ihrem Kind zu trennen. Niemals hätte er sich ihr gegenüber so grausam benommen.

				 Schützend umfasste er ihren Bauch. In der kurzen Zeit, die er in Viviens nachlässiger Pflege verbracht hatte, hatte Toby keinen Schaden genommen, aber dieses Kind würde niemals schreien müssen, ohne dass sich jemand darum kümmerte.

				 Und was das ungewohnte Aufwachen im selben Bett mit Temperance anging – er würde es als normalen Bestandteil einer Ehe ansehen. Das musste er nicht mit ihr besprechen. Wenn sie es überhaupt erwähnte, dann würde er einfach sagen, dass er von jetzt an erwartete, mit ihr das Bett zu teilen. Schließlich war das einer der eigentlichen Gründe gewesen, warum er sie hatte heiraten wollen.

				 Mit gerunzelter Stirn blickte er in die Dunkelheit und fragte sich, ob er übermäßig optimistisch war. Gehorsam, ohne Fragen zu stellen, gehörte nicht zu den Eigenschaften, die er mit seiner Tempest in Verbindung brachte. Er küsste ihre Stirn und schloss die Augen. Vor dem nächsten Gespräch mit seiner Gemahlin wollte er ausgeruht und voll konzentriert sein.

				Als Temperance erwachte, war ihr so übel, dass sie stöhnte. Sie lag vollkommen reglos und wartete, bis dieser erste Anfall nachließ. Jack bewegte sich und berührte ihren Arm.

				 „Tempest, was ist?“

				 „Übel“, sagte sie, beinahe ohne die Lippen zu bewegen. „Nicht die Matratze erschüttern. Muss Brot aus dem Nähkasten haben. Jetzt gleich.“

				 Er schlüpfte unter den Tüchern hervor, und sie hörte, wie er barfuß um das Bett herumging. Sie öffnete die Augen und sah, dass er vor ihr hockte. Seine Miene drückte Besorgnis aus.

				 In der vergangenen Nacht hatte sie seinen kahl geschorenen Kopf gefühlt, aber als sie sich liebten, hatte sie vergessen, dass er sich das Haar geschnitten hatte. Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal bei Tageslicht. Sein Haar war so kurz, kaum länger als die Bartstoppeln an seinem Kinn. Ohne seine Perücke und den Samt hatte seine Erscheinung nichts an sich, das die kantigen Konturen seines Gesichts mildern könnte. In der vergangenen Nacht hatte sie die Kraft in seinem sehnigen, muskulösen Körper gespürt. Jetzt konnte sie sie sehen. Er war so verlockend, dass sie – wäre ihr nicht so übel gewesen – die Hand ausgestreckt hätte, um ihn zu berühren.

				 „Neben meinem Bett steht der Nähkasten meiner Mutter. Da ist Brot“, stieß sie hervor. „Bitte bring es mir. Wenn ich etwas gegessen habe, geht es mir besser.“

				 Er stand auf und ging hinüber in ihr Gemach. Trotz der Übelkeit hob sie den Kopf, um die Kraft seines nackten Leibes zu bewundern. Als er mit dem Nähkasten zurückkam, war der Anblick noch reizvoller.

				 „Brot ist im oberen Kasten“, sagte sie.

				 Er öffnete die Box und fand den Brotkanten, eingewickelt in ein Stück Leinen. Er brach ein kleines Stück ab und reichte es ihr. Sie nahm es und versuchte, dabei den Rest ihres Körpers nicht zu bewegen.

				 „Du musst kein trockenes Brot essen“, sagte er und runzelte die Stirn, während er ihr zusah. „Ich bin sicher, dass es hier irgendwo etwas Appetitlicheres gibt …“

				 Sie schluckte und griff nach dem nächsten Stück. „Zuerst das hier“, sagte sie. „Es ist das Baby. Gleich werde ich mich besser fühlen – wenn ich etwas gegessen habe. Normalerweise fühle ich mich morgens nicht ganz so schlecht.“

				 „Es ist mein Fehler.“ Schuldbewusst sah er sie an. „Ich hätte nicht …“

				 „Nein“, unterbrach ihn Temperance. Seine Besorgnis war herzerwärmend und beruhigend, aber sie wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte. Wenn er das tat, dann beschloss er vielleicht, sie erst wieder zu lieben, nachdem das Baby geboren war. Bei all den Herausforderungen, die ihr neues Leben mit sich brachte, brauchte sie, so hatte sie festgestellt, die tröstliche Nähe seines Körpers neben ihrem in den dunklen Stunden der Nacht.

				 Sie holte tief Luft, ganz vorsichtig, und sah an ihm vorbei zum Fenster, wo das Tageslicht hereinfiel.

				 „Es ist später, als ich gewöhnlich aufstehe, nicht wahr?“, fragte sie.

				 „Ungefähr neun.“

				 „Daran liegt es. Normalerweise esse ich um sieben.“ Sie schloss die Augen und ruhte sich einen Moment lang aus. Sie hoffte, dass es ihr bald besser gehen würde. Es gefiel ihr, wie Jack sich um sie sorgte, dennoch fürchtete sie, dass er die Geduld verlieren konnte, sollte ihre Schwäche zu lange anhalten.

				 „Ich werde Mama rufen“, sagte er. „Sie wird am besten wissen, was zu tun ist.“

				 „Nein.“ Erschrocken öffnete Temperance die Augen. „Bitte sag es niemandem vor unserer zweiten Hochzeit.“

				 „Das wollte ich auch nicht, aber es geht dir so schlecht. Man muss doch etwas tun können …“

				 „Das hast du schon getan.“ Es gelang ihr, sich aufzusetzen, nur fiel ihr wieder ein, dass sie unter den Betttüchern nackt war. Sie zog das Tuch hoch bis zum Kinn. „Danke, dass du das Brot geholt hast.“

				 „Warum bewahrst du es im Nähkasten auf?“ Er hockte sich hin und musterte sie gründlich.

				 „Damit das Mädchen es nicht findet.“

				 Jack sah sie an und schüttelte ungläubig den Kopf, aber er schien eher belustigt als missbilligend.

				 „Zum Glück hast du dich im letzten Moment an den Kasten erinnert“, sagte er. „Sonst wäre er mit all den anderen Sachen auf dem Karren gewesen.“

				 „Ich weiß. Darüber habe ich oft nachgedacht“, sagte Temperance. „Ohne dich hätte ich ihn niemals gerettet.“ Zu ihrem Ärger stiegen ihr Tränen in die Augen. Möglichst beiläufig zog sie das Bettlaken etwas höher und versuchte, ihre feuchten Wangen mit dem Tuch zu trocknen. Als Jack sanft ihr Haar berührte, wusste sie, dass er es bemerkt hatte.

				 „Es tut mir leid, dass du alles andere verloren hast“, sagte er. „Wenn ich es für dich zurückholen könnte …“

				 Sie wandte den Kopf und sah ihn an, der noch immer nackt in der kalten Luft des Dezembermorgens neben ihr kniete. Die Feuer in ihren Gemächern wurden immer vor dem Morgengrauen von den Dienstboten entfacht, doch in Jacks Schlafgemach nur, wenn er den ausdrücklichen Befehl dazu gab. Als sie ihn fragte, warum er nicht jeden Tag ein Feuer wollte, zuckte er nur die Achseln und sagte, dass es der Mühe nicht wert war, weil er meistens morgens zu wenig Zeit in seinem Zimmer verbrachte, um das zu schätzen zu wissen.

				 Immer und immer wieder verwirrte er sie mit seinem widersprüchlichen Verhalten. So leicht, wie er seine Kleidung aus Samt und Spitze anzog, konnte er das Gebaren des Edelmanns anlegen – und häufig noch viel selbstverständlicher –, dann wieder verblüffte er sie mit seiner Schlichtheit.

				 Jetzt hatte er so gar nichts Großartiges an sich. Er bot ein herrliches Bild nackter Männlichkeit – aber sie sah, dass er gegen die Kälte nicht immun war. Zwar zitterte er nicht, doch sie bemerkte die Gänsehaut an seinen Armen. Gerade wollte sie ihm vorschlagen, sich anzuziehen, da traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.

				 Jack kniete nackt in dem kalten Zimmer neben ihr, weil er sich mehr um sie sorgte als um sich selbst. Das war der Mann unter der Fassade des Dukes. Und sie liebte ihn.

				 Sie liebte Jack.

				 Wie betäubt, starrte sie ihn an und vergaß alles andere, weil die Wahrheit dieses Satzes sie zu überwältigen drohte.

				 Sie liebte Jack.

				 Vielleicht hatte sie das immer getan, obwohl sie aus vielen guten Gründen versucht hatte, dieses Wissen zu verdrängen: Er hatte sie in Southwark verlassen, wochenlang glaubte sie, er sei tot, und dann stellte sich heraus, dass er ein Duke war – was ihn noch unerreichbarer für sie machte als der Tod. Kein Wunder, dass sie sich nicht gestattet hatte, die Wahrheit anzuerkennen.

				 Sie liebte ihn mit all seinen Stimmungen – der heiteren Stimmung, der hochmütigen Ungeduld oder dem Mitleid. Als sie geglaubt hatte, niemals seine Frau sein zu können, hatte sie seine Witwe sein wollen. Jetzt war sie wirklich seine Gemahlin. Sie war mit dem Mann verheiratet, den sie liebte.

				 Es war eine verblüffende Entdeckung. Warum hatte sie das nicht früher bemerkt? Als sie, verärgert, weil er sich so kühl zurückgezogen hatte, in ihrem Zimmer auf und ab ging, warum hatte sie da nicht bemerkt, dass sie tatsächlich seine Liebe wollte, nicht nur ein bisschen mehr von seiner Aufmerksamkeit?

				 Doch ihre gute Stimmung schwand dahin, sobald sie sich an die Bedingungen seines Antrags erinnerte. Ihre Liebe wollte er ja nicht. Er wollte sie zur Gemahlin, weil sie entschlossen war, gegen alle Widerstände zu überleben. Und weil er sie begehrte. Die letzte Nacht war Beweis genug, dass er gern das Bett mit ihr teilte.

				 Während sie immer noch versuchte, sich mit der Situation abzufinden, stand Jack auf. Voller Liebe und Sehnsucht sah sie ihn an. In der vergangenen Nacht hatte sie in seinen Armen so viel Trost gefunden. Als sie ihn ansah, bemerkte sie, wie sich das Verlangen in ihm rührte. Plötzlich erkannte sie, dass er sich ihrer genauen Musterung nicht nur bewusst war, sondern darauf reagierte.

				 Sie errötete, wandte den Blick ab und hörte ihn leise lachen.

				 „Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, im Moment mehr von deinen ehelichen Rechten in Anspruch zu nehmen, Liebste“, sagte er ein wenig kurz.

				 „Oh nein!“ Sie presste das Bettlaken an ihren Mund, als sie sich an die unbedachten Worte erinnerte, die ihrer Liebesnacht vorausgegangen waren.

				 „Das hatte ich gar nicht gemeint“, sagte sie, die Stimme erstickt von ihren Händen und dem Bettlaken. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich meinte, was du glaubtest, ich würde es meinen – aber das meinte ich nicht!“

				 „Hmm.“ Statt ihr zu antworten, ging er in sein Ankleidezimmer. Als er zurückkam, schnürte er einen Hausmantel zu.

				 „Ich weiß nicht, wie du nur denken kannst, ich wäre so kühn, so unverschämt, so …“

				 „Darüber reden wir später“, unterbrach er sie. „Wenn ich nicht wackle, darf ich mich dann auf das Bett setzen?“

				 Temperance sah ihn an. Nun, da sie wusste, dass sie ihn liebte, war alles anders. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten oder was sie zu ihm sagen sollte. Natürlich war das schon so seit seiner Ankunft auf Kilverdale Hall – aber zum ersten Mal empfand sie Scheu.

				 „Tempest? Darf ich mich setzen?“, wiederholte er.

				 „Ja, ja natürlich“, antwortete sie verlegen. „Aber kannst du mir zuerst bitte noch ein wenig von dem Brot geben?“, fügte sie hinzu, sich jetzt bewusster denn je, dass sie unter den Bettlaken nackt war.

				 „Wenn es dir besser geht, wird es an dir sein, dich zu meinem Vergnügen nackt bei Tageslicht zu zeigen“, sagte Jack. Die Heiterkeit in seiner Stimme bewies, dass er verstanden hatte, warum sie nicht selbst nach dem Brot greifen wollte.

				 Er hörte sich genauso an wie immer. Ihre Welt hatte sich auf den Kopf gestellt, und er dachte weiterhin an Brot und morgendliche Übelkeit. Der Unterschied zwischen dem, worüber er sprach, und dem neuen Gedanken, der ihren Kopf erfüllte, war verwirrend.

				 „Du bist ein Schuft und ein Schürzenjäger“, erklärte sie und versuchte, sich seinem neckenden Tonfall anzupassen. Es war so viel leichter gewesen, mit ihm zu streiten, als er nur ein charmanter Abenteurer war. Jetzt, da sie wusste, dass sie ihn liebte, war alles sehr viel schwerer. Trotz seines Mitgefühls war er noch immer ein erfahrener Mann von Welt. Wenn sie ihm ihre Gefühle verriet, würde er das vermutlich belustigt als naive Sentimentalität ansehen.

				 „Ich weiß.“ Er stieg hinüber auf seine Seite des Bettes und legte ihr den Arm um die Schulter. Zum ersten Mal, seit sie erkannt hatte, dass sie ihn liebte, berührte er sie. Sie fühlte die plötzliche körperliche Verbundenheit bis tief in ihre Seele hinein.

				 „Ich bin mein ganzes Leben lang ein Schürzenjäger gewesen“, sagte er und küsste sie auf die Schläfe. „Aber es tut mir leid, dass es dir so schlecht geht. Ich wollte dich heute zu einem Spaziergang mitnehmen, nur …“

				 „Gehen kann ich trotzdem“, sagte sie rasch. „Bald werde ich mich wohler fühlen, und ich brauche nicht lange, um mich fertig zu machen.“

				 „Es hat keine Eile.“ Er umfasste ihre Schultern fester. „Wir haben den ganzen Tag Zeit.“

				„Du willst was?“ Jack starrte Temperance an, als hätte sie den Verstand verloren.

				 „Tanzstunden“, wiederholte Temperance mit fester Stimme. „Ich will, dass du mich tanzen lehrst.“

				 Sie saß auf der Bank, die auf dem kleinen Hügel stand, von dem aus man das Haus übersehen konnte. Jack stand vor ihr, beunruhigend prachtvoll in seinem Überrock aus Brokat, der Perücke und dem Federhut. Bei ihrer ersten Begegnung im „Dog and Bone“ hätte sie das niemals vermutet, aber sie glaubte allmählich, dass er sich gern gut kleidete. Sie hatte die duftenden Puder und Flaschen mit Orangenwasser auf seinem Frisiertisch gesehen, und er hatte sie überrascht mit seinen Kenntnissen, als er mit dem Seidenhändler sprach.

				 Bisher hatte sie sich in Kleidungsfragen an die Dowager Countess gewandt, doch jetzt dachte sie, sie könnte genauso gut Jack um Rat bitten – sobald er sich von seinem gegenwärtigen Erstaunen erholt hatte.

				 Warum war er so verwundert? Hatte sie seine Würde als Duke verletzt, als sie ihn bat, sie zu unterrichten?

				 „Du könntest immer noch …“, begann sie und wollte ihm vorschlagen, einen Tanzlehrer zu engagieren.

				 „Du siehst Tanzstunden als eheliches Recht an?“, fragte Jack im selben Moment.

				 „In Anbetracht unserer besonderen Situation tue ich das“, sagte sie und reckte das Kinn. „Einer echten Lady hätte man vom Tage ihrer Geburt an beigebracht, wie man sich in vornehmer Gesellschaft benimmt. Ich weiß, wie man Stoff misst und zuschneidet, mit Kunden verhandelt, aber ich weiß nichts von dem, was man als Duchess zu wissen hat – und in ein paar Tagen werden all die vornehmen Gäste zur Hochzeit eintreffen. Du musst mir helfen, eine Duchess zu sein, Jack“, sagte sie und streckte die Arme aus, um seine Hand mit ihren beiden Händen zu umfassen, von Panik erfüllt bei dem Gedanken an das, was noch vor ihr lag.

				 Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und setzte sich neben sie, ohne ihr seine Hand zu entziehen.

				 „Ich dachte, Mama würde dir helfen“, sagte er. „Und vielleicht Worsley.“

				 „Das tun sie“, sagte Temperance. „Worsley erklärt mir alles über deine Besitztümer, und Ihre Gnaden unterrichtet mich in Etikette. Ich beobachte immer, wie sie sich verhält. Niemals könnte ich so elegant sein, neben ihr fühle mich plump wie ein Ackergaul, aber …“

				 „Lächerlich!“ Jack runzelte die Stirn. „Absolut lächerlich. Deine Figur und deine Haltung sind anbetungswürdig. Ich will nichts mehr hören über Ackergäule! Diable! Was für eine lächerliche Vorstellung!“

				 Er sah so verstimmt aus, dass Temperances Furcht verebbte. „Die Duchess geht nicht oft nach London“, sagte sie, nachdem sie ein paar Mal ruhig ein- und ausgeatmet hatte. „Sie sagte mir, dass sie sich nicht gut auskennt mit dem, was gerade neu und modern ist. Es gibt so vieles, was ich wissen müsste, damit ich mich nicht blamiere, indem ich das Falsche zu der falschen Person sage. Du musst mir von diesen Leuten erzählen, Jack. Von deinen hochwohlgeborenen Freunden.“

				 Er verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. „Nicht alle sind Freunde. Nein, ich glaube nicht, dass ich sie als Freunde bezeichnen würde.“

				 Sie wollte fragen, was er damit meinte, aber dann wandte er seinen Blick wieder ihrem Gesicht zu, und seine Züge wurden weicher. Sie verspürte einen Anflug von Hoffnung, dass er es offensichtlich angenehmer fand, sie anzusehen, als über die Gesellschaft nachzusinnen, in die er hineingeboren wurde.

				 „Du willst, dass ich dich das Tanzen lehre?“, fragte er. Er drehte seine Hand in der ihren herum, und sie bemerkte plötzlich, wie fest sie zugriff. Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen, aber er hielt ihre Finger mit hartem Griff, und so konnte sie nur eine Hand befreien. Sie fragte sich, was das sollte. Selbst die kleinste seiner Gesten wirkte heute viel bedeutungsvoller. Jetzt, da sie wusste, dass sie ihn liebte.

				 „Ja, bitte?“ Hoffnungsvoll sah Temperance ihn an. „Wirst du das tun?“

				 „Heute Nachmittag werden wir anfangen“, sagte Jack. „Darf ich darum bitten“, fuhr er ernsthaft fort, „dass du, solltest du das nächste Mal eine vernünftige Bitte vorbringen wollen, es auf eine weniger dramatische Weise tust?“

				 „Warum?“, fragte Temperance, ohne nachzudenken. „Wäre ich vernünftig gewesen, hättest du die ganze Nacht lang deine Laute gespielt. Wieder einmal.“

				 Sie fühlte, wie Jack neben ihr erstarrte, und als sie einen Blick auf ihn riskierte, sah sie, dass er errötet war. Sie hielt den Atem an und wünschte, sie hätte dasselbe mit ihrer vorlauten Zunge getan. Warum hatte sie etwas so Herausforderndes gesagt?

				 Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich wandte Jack langsam den Kopf und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

				 „Also teilst du lieber das Bett mit mir, als allein zu schlafen?“, fragte er mit so leiser Stimme, dass sie beinahe wie ein Schnurren klang.

				 Temperances Wangen brannten vor Verlegenheit, doch es gelang ihr, seinem Blick standzuhalten. Sprechen konnte sie nicht. Sie vermochte ihre Zurückhaltung nicht weit genug zu überwinden, um ihm laut zuzustimmen. Aber ebenso wenig konnte sie ihn kränken – und belügen –, indem sie sagte, sie schliefe lieber allein.

				 Er äußerte etwas Unverständliches, und Temperance dachte, dass sie wirklich Französisch lernen sollte …

				 Dann zog er sie von der Bank und auf seinen Schoß. Sie rang nach Atem und hob überrascht die Arme, doch er gab ihr kaum genügend Zeit, um die Glut in seinen Augen zu bemerken, ehe er sich über sie beugte zu einem leidenschaftlichen Kuss.

			

		

	
		
			
				13. KAPITEL

				Obwohl der Saal geräumig und Jack daran gewöhnt war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, schien es im großen Salon unangenehm voll zu sein. Er hatte das Gefühl, der halbe Haushalt würde ihn beobachten und darauf warten, dass er mit den Unterhaltungen des Nachmittags begann.

				 Temperance war anwesend, weil es ihre Tanzstunde war. Hinchcliff war mit seiner Zither gekommen, um für die nötige Musik zu sorgen. Jack hatte seine Mutter eingeladen, damit sie Temperance in Bezug auf den Part der Frau beim Tanz beraten konnte. Dr. Nichols war als Partner der Duchess gebeten worden, damit sie die Viererfiguren tanzen konnten. Toby saß zusammen mit Isaac auf einer Bank, trat mit den Absätzen gegen die geschnitzten Beine, weil Jack eingefallen war, dass auch sein Sohn von Tanzstunden profitieren könnte. Wenn alles glattging, konnten Toby und Isaac ein drittes Paar bilden und Temperance die Möglichkeit geben, sowohl zu viert als auch zu sechst zu tanzen.

				 Wenn alles glattging …

				 Erneut sah Jack sich im Raum um und fragte sich, warum ihm zuvor nicht aufgefallen war, dass sein edles venezianisches Halstuch zu fest gebunden war. Noch nie hatte er jemandem das Tanzen beigebracht – und seine Frau zu unterrichten vor drei interessierten Erwachsenen und zwei Kindern, die große Augen machten, schien ihm eine größere Herausforderung, als er sich vorgestellt hatte.

				 Er räusperte sich gerade in dem Augenblick, da Temperance zu sprechen beginnen wollte. Sofort warf er ihr einen Blick zu von der Art, die jedem zeigte, dass er zwar die Situation beherrschte, sich aber dazu entschieden hatte, seiner Frau den Vortritt zu lassen.

				 „Ich habe dieses Buch über Tanzschritte gelesen“, sagte sie und hielt ein Buch hoch, das er nach einem kurzen Blick aus zusammengekniffenen Augen als Playford’s Dancing Master erkannte. „Ich fand es in der Bibliothek.“

				 Er freute sich so sehr darüber, dass sie ihm den Anfang auf diese Weise erleichterte, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Stattdessen schenkte er ihr ein Lächeln, mit dem ein Lehrer einen fleißigen Schüler belohnen würde, und sagte: „Gut gemacht. Zeigt her.“ Er blätterte das Buch durch und fühlte sich etwas beruhigter, als er eine Ahnung davon bekam, womit er beginnen sollte. „Das ist eine alte Ausgabe. Ihr müsst auch die neuesten Tänze aus Frankreich lernen. Aber wir werden mit etwas Einfachem beginnen.“

				 Er gab Temperance das Buch zurück, und sie setzte sich, sodass sie aufblicken musste, um ihm in die Augen zu sehen. Sie besaß sehr schöne blaue Augen. Diese Augen hatten ihn vom ersten Moment an fasziniert. Aufmerksam sah sie ihn an, wie sie es so oft tat, aber in ihrer Miene vermochte er nicht zu lesen.

				 „Isaac“, sagte er. „Ich möchte, dass du den Part der Frau tanzt, weil es dir vermutlich leichter fallen wird, später den Part des Mannes zu übernehmen. Toby hat noch nie zuvor getanzt.“ Außerdem vermutete Jack, dass Isaac eher bereit sein würde, die Rolle der Frau zu übernehmen.

				 „Euer Gnaden, ich werde jeden Part tanzen, den Ihr mir befehlt“, erklärte Isaac mit so großer Ernsthaftigkeit, dass Jack nicht anders konnte, als gleichermaßen gerührt und belustigt zu sein.

				 „Hinchcliff, Musik bitte“, fuhr er fort. „Tempest?“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, und eine unerklärliche Erregung durchzuckte ihn, als sie es zuließ, dass er sie auf die Füße zog.

				 Sie senkte den Blick und errötete ein wenig, und beinah hätte er sie geküsst. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an das Publikum und zog sie brüsk in die Mitte des Raumes, um den Unterricht zu beginnen. Erst als er sie in die ersten Schritte führte, fiel ihm ein, dass es keinen Grund gab, warum ein Mann ein gewisses Maß an Zuneigung zu seiner Frau nicht auch in der Öffentlichkeit zeigen sollte. Vor allem unter den besonderen Umständen, wo jeder glauben sollte, ihre Heirat wäre die Konsequenz einer ausgiebigen Werbung.

				 Er erläuterte den Rhythmus der acht Takte und wie sie bei jedem dritten und siebenten Takt eine kurze Pause einlegen sollte, während er gleichzeitig die Möglichkeit erwog, seiner Gemahlin seine Gefühle zu zeigen. Seit Jahren hatte er nicht mehr versucht, eine Frau mit süßen Worten und Gesten zu umwerben. Nicht mehr, seit Vivien ihn buchstäblich abgelegt hatte. Und als er nach England zurückgekehrt und sein Erbe wieder übernommen hatte, war es nicht mehr notwendig gewesen, Frauen in seine Arme zu locken. Hier stand er also, sechsundzwanzig Jahre alt und fähig, den gesamten Hof mit geistreichen Sonetten zu unterhalten, aber vollkommen ungeübt darin, die Art von Bemerkungen zu äußern, mit denen er seiner Gemahlin in Anwesenheit seines Haushalts eine Freude machen könnte.

				 „So?“, fragte sie und sah ihn ratsuchend an.

				 „Gut. Äh – sehr gut. Ihr habt eine Haltung von natürlicher Anmut“, sagte er und wurde belohnt durch ihr freudiges Erröten. Oder vielleicht war ihr nur warm von der Anstrengung?

				 „Ihr macht das sehr gut. Vielleicht sollten wir die Sarabande versuchen“, fuhr er fort.

				 „Was immer Ihr meint“, erwiderte Temperance.

				 Sie verwirrte seine Gefühle und forderte ihn bei jeder Gelegenheit heraus, aber sie war diejenige, die durch diese Tanzstunden führte. Es überraschte ihn nicht, dass sie ein natürliches Talent fürs Tanzen besaß. Am Abend ihrer ersten Begegnung hatte er gesehen, wie sie sich schnell und gewandt bewegte, als Tredgold sie angriff, und auch bei intimeren Anlässen hatte er ihre Anmut bemerkt. Bei jeder eleganten Bewegung ihrer Hände wurde er daran erinnert, wie ihn eben diese Hände liebkost hatten.

				Diable! Seine in gesellschaftlichen Dingen gänzlich unerfahrene Gemahlin verführte ihn während ihrer Tanzstunde. Das sollte er eigentlich tun! Er war ein wenig pikiert über die stumme Herausforderung, die sie ihm bot. Bei der nächsten Gelegenheit, als sie sich während des Tanzes um ihn drehen sollte, umfasste er ihre Taille und zog sie an sich für einen raschen Kuss, dann ließ er sie gerade rechtzeitig los für den nächsten Schritt. Ihr Erröten und der verlegene Blick, mit dem sie ihn bedachte, verlieh ihm ein warmes Triumphgefühl.

				Temperances erste Tanzstunde war nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte geglaubt, mit Jack allein zu sein, aber sie war sich dumm vorgekommen, als sie Hinchcliff mit seiner Zither erblickt hatte. Natürlich musste wenigstens eine weitere Person da sein, um Musik zu machen. Dann hatte Jack ihr seine Hand hingestreckt, und plötzlich lag es nicht an der lebhaften Musik, dass ihr Herz schneller schlug. Sie versuchte, sich auf die Schritte zu konzentrieren, die er ihr zeigte. Im Stillen gratulierte sie sich gerade zu ihrer Beobachtungsgabe, als Jack sie ohne jede Vorwarnung küsste. Darüber erschrak sie so sehr, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Aber er tanzte weiter, sodass sie nach ein paar zögernden Schritten dasselbe tat, gleichermaßen entzückt und verlegen. Vor Jack hatte niemals jemand sie umworben oder auch nur mit ihr kokettiert. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, versuchte, sich auf die Tanzschritte zu konzentrieren und so zu tun, als hätte sie trotz ihres glühend roten Gesichts nicht bemerkt, wie er jedes Mal mit den Lippen über ihre Finger oder Wange strich – und sogar ihren Mund.

				 Was sollte das heißen? Sollte das bedeuten, dass er zärtliche Gefühle für sie entwickelte? Temperance liebte Jack, aber sie war entschlossen, sich nicht von ein paar Küssen aus der Fassung bringen zu lassen. Manchmal konnte sie es nicht verhindern, zu erröten und verlegen den Blick zu senken, größtenteils jedoch gelang es ihr, so zu tun, als würde sie sein verführerisches Verhalten nicht bemerken. Es wurde ein Spiel zwischen ihnen.

				 In diesem Moment gelangte Toby in Temperances Blickfeld. Stirnrunzelnd sah er sie an – und diesmal hatte seine finstere Miene nichts mit Konzentration zu tun. Die Feindseligkeit, die sie in seinen Augen sah, die Jacks so ähnlich waren, vertrieb ihre heitere Stimmung. Steif bewegte sie sich durch die folgenden Schritte, sich Jacks Neckereien kaum bewusst, während sie überlegte, was sie tun sollte. Sie war fest davon überzeugt, dass Jack nicht beabsichtigt hatte, seinen Sohn eifersüchtig zu machen. Dabei kam ihr der Gedanke, dass Jack vielleicht niemals eine Affäre gehabt hatte, sonst hätte er gelernt, sich diskreter zu verhalten.

				 Bisher war ihre Beziehung zu Toby eine Mischung aus seltsamen Formalitäten gewesen und dem Ritual aus Verbeugungen und Knicksen, die sie bei ihrer ersten Begegnung festgelegt hatten, doch sie hatte ihn von Anfang an gemocht. Seine Art war offen und ehrlich, und anders als alle anderen, die zum Haushalt gehörten, versuchte er nie, seine Meinung zu verhehlen. Wenn er sich ärgerte, weil sie vergessen hatte zu knicksen, sah er sie böse an, bis sie das nachgeholt hatte. Aber wenn er lachte, wusste sie, dass er sich wirklich freute. Vor Jacks Rückkehr hatte sie darauf geachtet, nicht zu viel Zeit mit Toby zu verbringen, damit es nicht so aussah, als wollte sie Jacks Unmut verhindern, indem sie sich bei seinem Sohn einschmeichelte. Jetzt erkannte sie, dass sie, ohne es zu beabsichtigen, weniger Zeit mit dem Jungen verbracht hatte, seit Jack beschlossen hatte, sie zu seiner Duchess zu machen. Sie musste so viel lernen, dass es sie zu überwältigen drohte.

				 Doch vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben sah Toby sich einer Rivalin um die Gunst seines Vaters gegenüber. Tobys Eifersucht zu erregen war das Letzte, was Temperance zu tun wünschte. Um ihrer aller willen musste sie dieses kokette Spiel zu einem Ende bringen.

				 „Ich glaube, es ist an der Zeit, die Partner zu wechseln“, sagte sie und trat von Jack zurück. „Darf ich mit dir tanzen?“ Sie lächelte Toby zu und versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie ängstlich sie auf seine Antwort wartete. Aus dem Augenwinkel sah sie Jacks erschrockene Miene, während er abwechselnd sie und Toby ansah. Sie hoffte, er würde ihre Absicht verstehen.

				 „Nein“, erwiderte Toby tonlos.

				 Es gelang Temperance weiterhin zu lächeln, selbst wenn ihr die Mundwinkel dabei schmerzten. Sie fürchtete, alles noch schlimmer gemacht zu haben, wusste aber nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Zu ihrer Erleichterung kam Jack zu ihrer Rettung.

				 „Ich werde dir ein paar neue Schritte zeigen“, sagte er zu Toby. „Du musst mit Temperance tanzen, weil dieser Tanz nur mit einer richtigen Dame geht – mit einer, die Röcke trägt. Isaac, du wirst jetzt mit der Dowager Countess tanzen.“

				 Sofort raschelte Temperance mit ihren neuen Seidenröcken und sank in ihren tiefsten Knicks. Sonst fiel ihr nichts ein, das sie mit ihren Röcken tun könnte, was Isaac in seiner Hose nicht auch gelang.

				 Eleanor lächelte und knickste vor Isaac. Er begann zu stottern, errötete und verneigte sich tief vor ihr.

				 Der neue Tanz, den Jack sie lehrte, enthielt so viele Verbeugungen, Knickse und verwirrende Richtungswechsel, dass sie am Ende alle atemlos waren vor Lachen über ihre Fehler. Nun, da Toby wieder im Mittelpunkt der väterlichen Aufmerksamkeit stand, schien er seine frühere Eifersucht vergessen zu haben – dennoch warf die Erinnerung an seinen feindseligen Blick einen Schatten auf Temperances Freude an diesem Nachmittag.

				An nächsten Morgen war der Himmel bedeckt. Nach einem Blick aus dem Fenster beschloss Temperance, lieber die Galerie entlang als draußen spazieren zu gehen. Tobys Eifersucht machte ihr Sorgen. Mochte Jack sie auch aus rein praktischen Erwägungen heiraten, so zweifelte sie doch nicht an seiner Liebe zu seinem Sohn. Sie wollte nicht, dass Toby durch ihre Heirat mit Jack verletzt wurde, und ebenso wenig wollte sie mit ihm um Jacks Zuneigung wetteifern. Sie fürchtete nicht, von Jack fortgeschickt zu werden, wenn Toby sie irgendwann hassen sollte – eine Ehe konnte nicht so einfach getrennt werden, vor allem nicht, wenn es um die Erbfolge ging –, aber seine Haltung ihr gegenüber konnte sich ändern. Es wäre nicht schwer, sie in Kilverdale Hall zurückzulassen, während er Toby mit sich nahm.

				 Sie erreichte die Haupttreppe und ging hinunter, so tief in Gedanken, dass sie erschrak, als sie klappernde Absätze auf dem Gang hörte. Sie blickte über das Geländer und sah, wie Hinchcliff auf den großen Salon zuging, flankiert von livrierten Dienern.

				 Auf halber Treppe blieb sie stehen, unbemerkt von allen, während die Lakaien die Tür öffneten und ein Mann über die Schwelle trat. Unter seiner Hutkrempe konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber die Locken seiner hellbraunen Perücke fielen über seine Schultern und den Überrock aus Samt und Spitze, der ebenso großartig war wie der von Jack.

				 Der gut gekleidete Mann musste einer der Hochzeitsgäste sein. Der Erste, der eintraf. Ein Edelmann, der Hinchcliff wohl bekannt zu sein schien, denn der Majordomus verneigte sich und begrüßte ihn mit: „Euer Lordschaft.“

				 Temperance sah den Fremden an, für einen Moment vor Furcht wie gelähmt. Schließlich gelang es ihr, wieder zu atmen, doch ihr Herz schlug so laut und heftig, dass sie kaum verstand, was Hinchcliff zu dem Besucher sagte.

				 Er würde das erste Mitglied der Gesellschaft sein, mit dem Temperance als Jacks Duchess sprach. Der Erste, den sie davon überzeugen musste, Jacks wirkliche Gemahlin zu sein. Würde er einen Blick auf sie werfen und dann aufgrund ihrer niederen Abkunft verächtlich den Mund verziehen? Würde er wie der Seidenhändler Tolworth wissen – noch ehe sie ein Wort sagte –, dass sie nach Cheapside gehörte? Sie hatte immer geglaubt, Jack würde an ihrer Seite sein, wenn dieser Augenblick kam. Aber hier war sie mitten auf der Treppe, ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie nahm ihren Mut zusammen, erinnerte sich daran, dass sie jetzt eine Duchess war, und ging die letzten Stufen hinunter. Der Besucher drehte sich zu ihr um.

				 Einen Moment lang vergaß sie alles andere über dem, was sie jetzt sah. Der Mann, der vor ihr stand, war blass, blauäugig und alt – aber in jeder anderen Beziehung war er Jacks genaues Ebenbild. Dieselbe Adlernase, die tiefliegenden Augen und markanten Wangenknochen. Er besaß Jacks hohen Wuchs, ebenso breite Schultern, und er hielt sich noch immer kerzengerade, obwohl er in den Siebzigern sein musste.

				 Temperances erster verwirrter Gedanke war, dass Jack in fünfzig Jahren so aussehen würde. Nur würde er durchdringende braune Augen haben statt dieser durchdringenden blauen.

				 „Wie ich sehe, erkennt Ihr mich“, sagte der Gast. „Zu meinem Bedauern ist diese Ehre nicht meinerseits.“

			

		

	
		
			
				14. KAPITEL

				„Euer Gnaden, darf ich Euch Lord Swiftbourne vorstellen“, sagte Hinchcliff, wofür Temperance ihm sehr dankbar war.

				 „Euer Lordschaft“, wandte der Majordomus sich an Swiftbourne, „darf ich Euch Ihre Gnaden vorstellen, die Duchess of Kilverdale?“

				 Swiftbourne nahm die Vorstellung mit einer leichten Neigung des Kopfes zur Kenntnis. Vollkommen verblüfft von seiner Ähnlichkeit mit Jack und überwältigt von seinem majestätischen Benehmen, knickste Temperance, wie sie es in Cheapside getan hätte.

				 „Es freut mich, Euch kennenzulernen, Mylord“, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. Zum ersten Mal war sie froh über ihre Größe, die es ihr gestattete, Jacks beeindruckendem Großvater direkt in die Augen zu sehen. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.“

				 Er kniff die Augen zusammen und erschreckte sie damit erneut. Dasselbe hatte sie Jack schon viele Male tun sehen, allerdings hatte er sie niemals so kühl gemustert. Sie reckte das Kinn, entschlossen, sich von Lord Swiftbourne nicht einschüchtern zu lassen. Eine Weile noch fuhr er fort, sie auf diese beunruhigende Weise zu betrachten, dann verzog er einen Mundwinkel, was wie die Andeutung eines Lächelns aussah, doch der Eindruck war so flüchtig, dass sie beinahe sicher war, sich getäuscht zu haben.

				 „Wenig bemerkenswert“, erwiderte er. „Zum Glück regnete es nicht. Bei nassem Wetter verwandeln sich die Straßen von Sussex in eine Sumpflandschaft.“

				 Obwohl sie vor zwei Wochen zum ersten Mal nach Sussex gekommen war, missfiel es Temperance, wie er ihre neue Heimat kritisierte.

				 „Mir scheint es ein besonders schöner Teil Englands zu sein“, sagte sie, zog ihre Hand zurück und ignorierte die Tatsache, dass es der einzige Teil außerhalb Londons war, den sie jemals gesehen hatte. „Die Landschaft ist sehr anmutig und abwechslungsreich. Und im Park gibt es Rehe.“ Seit ihrer Ankunft hatte sie Vergnügen daran gefunden, die Tiere von den Fenstern des Hauses aus zu beobachten.

				 Swiftbourne zog eine Braue hoch, was Temperance sowohl an Eleanor als auch an Jack erinnerte.

				 „Ihr mögt Rehfleisch?“, fragte er.

				 Sie runzelte die Stirn. So hatte sie es nicht gemeint. „Ich mag es, sie anzusehen, nicht, sie zu essen“, sagte sie. „Es sind so elegante Geschöpfe.“

				 Diesmal zog Swiftbourne beide Brauen hoch. Ihr kam der Gedanke, dass ihre Bemerkung ihn tatsächlich ehrlich überrascht haben könnte. Als einer der Minister des Königs erwartete er vielleicht, dass Menschen niederen Ranges ihm uneingeschränkt zustimmten.

				 Ihr war bewusst, dass Hinchcliff sich in der Nähe aufhielt, und sie hoffte, dass er an ihrem Verhalten keinen Makel fand. Dann fiel ihr ein, dass sie in Cheapside einem geehrten Besucher eine Erfrischung angeboten hätte.

				 Verlegen über dieses Versagen als Gastgeberin, öffnete sie den Mund, um die Situation zu retten. Ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie, wie Jack nach ihr rief, dann vernahm sie seine Schritte auf der oberen Treppe. Einen Augenblick später kam er um die Ecke und sprang hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

				 „Tempest! Da bist du ja. Willst du …“

				 Bei Swiftbournes Anblick unterbrach er sich und erbleichte. Nach einem Moment hatte er sich wieder gefasst und kam die Treppe hinunter, eine Stufe nach der anderen. Seine Miene war verschlossen und abweisend.

				 „Guten Morgen“, sagte Swiftbourne. „Ich bin gekommen, um der Erneuerung Eures Eheversprechens beizuwohnen. Das Ereignis wird doch in zwei Tagen stattfinden?“

				 „Ich habe Euch nicht eingeladen“, sagte Jack tonlos.

				 „Nein“, erwiderte Swiftbourne. „Das tat Eure Mutter.“

				 Jack sagte kein Wort mehr. Er warf Temperance einen kurzen Blick zu, bevor er kehrtmachte und davonging. Sie blieb neben Swiftbourne zurück, nicht sicher, ob sie Jack folgen sollte oder ob er erwartete, dass sie blieb und seinen Großvater willkommen hieß. Sie warf einen Blick auf Hinchcliff, aber dessen ausdruckslose Miene bot ihr keine Hilfe. Lord Swiftbourne sah Jack mit hochgezogener Braue nach. Temperance gewann den Eindruck, dass die Begrüßung so ausgefallen war, wie er es erwartet hatte.

				 Jacks Mutter hatte Lord Swiftbourne eingeladen. Temperances verwirrte Gedanken hielten sich an dieser Tatsache fest.

				 „Die Duchess ist in ihrem Salon“, sagte sie. Vermutlich wollte Eleanor Lord Swiftbourne sehen, sonst hätte sie ihn nicht eingeladen. „Gewiss ist sie begierig darauf, Euch zu empfangen. Darf ich Euch zu ihr geleiten?“

				 „Es wäre mir ein Vergnügen.“ Swiftbourne neigte den Kopf. „Vielen Dank.“

				 „Und vielleicht möchtet Ihr nach der Reise etwas essen oder trinken?“, schlug sie im Gehen vor. „In einer Stunde etwa werden wir dinieren. Aber wenn Ihr jetzt hungrig sein solltet, wird Hinchcliff Euch so bald wie möglich etwas bringen.“

				 Sofort verneigte sich der Majordomus. „Zu Diensten, Euer Gnaden.“

				 „Das ist sehr freundlich“, sagte Swiftbourne. „Ich brauche nicht viel. Schickt mir einen Krug mit Bier und – falls Ihr so etwas habt …“ Er warf einen Blick auf Temperance, „… etwas Wildpastete.“

				 Auch bei dieser Bemerkung gelang es ihr, eine gefasste Miene beizubehalten. Sie musste Lord Swiftbourne nicht mögen, aber ihr kam der Gedanke, dass Jack und sein Großvater mehr als nur die äußere Erscheinung gemein hatten, selbst wenn Jacks Humor weniger beißend war.

				 „Wie heißt Ihr?“, fragte Swiftbourne.

				 „Temperance“, sagte sie und bemerkte, dass er von dem Treppensteigen nicht im Mindesten außer Atem war. Sie spürte, dass er viel Wert darauf legte, seine Würde zu wahren, und eine Aura von Energie umgab ihn. Trotz ihrer Vorbehalte ihm gegenüber gefiel ihr das. Sie mochte den Gedanken, Jack könnte im Alter dieselbe Stärke besitzen.

				 „Temperance?“, wiederholte er.

				 „Mein Name war Temperance Challinor“, sagte sie in dem Glauben, er wollte ihren Stammbaum erfragen. „Aus Cheapside.“ Stolz reckte sie das Kinn. Sie würde nicht so tun, als wäre sie jemand, der sie nicht war. „Jetzt lautet er Temperance, Duchess of Kilverdale.“

				 „In der Tat“, murmelte Swiftbourne. „Mir kam zu Ohren, dass Eure erste, heimliche Hochzeit nach einer längeren Werbung stattfand?“

				 „Ja.“ Temperance zögerte. Es widerstrebte ihr, in ein Gespräch über eine längere Brautwerbung verwickelt zu werden, aber sie wollte nicht unhöflich sein. „Ich war – ich bin sehr geehrt, Kilverdales Gemahlin zu sein“, sagte sie.

				 Swiftbournes Miene blieb undurchdringlich. „Ich glaubte zu hören, dass Euer Gemahl Euch Tempest nannte? Habe ich mich getäuscht? Das Alter fordert seinen Tribut.“

				 Es wäre sehr grob gewesen, seiner letzten Behauptung zu widersprechen, aber Temperance erlaubte sich zumindest einen skeptischen Blick, der zeigte, was sie dachte – dass nämlich mit Lord Swiftbournes Gehör alles in Ordnung war. „Er nannte mich Tempest“, stimmte sie zu. „Das tut er oft.“

				 „Warum nur?“, überlegte Swiftbourne.

				 „Ich habe ihn nicht danach gefragt“, erwiderte sie.

				 „Nein? Für mich deutet der Name auf ein stürmisches, vielleicht sogar feuriges Temperament hin“, sagte Swiftbourne. „Was meint Ihr?“

				 „Ich meine, dass Ihre Gnaden sich sehr freuen wird, Euch zu sehen, Mylord“, sagte Temperance und blieb vor der Tür zu Eleanors Salon stehen.

				Temperance wusste nicht, wo sie Jack suchen sollte. Er hatte sich durch die Halle im Erdgeschoss zum hinteren Teil des Hauses begeben, über andere Treppen konnte er allerdings genauso gut anderswohin gegangen sein. Natürlich hätte sie durchs Haus gehen und jede Tür öffnen können, aber Jack war ein Mann, kein verloren gegangenes Kind.

				 Sie wünschte, sie wüsste, warum er seinen Großvater einfach so stehengelassen hatte. Sie wünschte, jemand hätte sie gewarnt, dass er das tun könnte.

				 Unschlüssig begab sie sich in ihre eigenen Gemächer, um sich vor dem Dinner etwas zu entspannen. Sie war sicher, dass Jack zum Essen wiederauftauchen würde. Immerhin hatte er am ersten Tag mit ihr diniert, und ihre Anwesenheit auf Kilverdale Hall war weitaus skandalöser gewesen als die seines Großvaters. Sie fragte sich, wie er sich verhalten würde – und wie sie sich verhalten sollte.

				 Sie ging in ihren Salon und stieß die Tür zu ihrem Schlafgemach auf. Gleich darauf blieb sie überrascht stehen.

				 Vor dem Fenster stand Jack, mit dem Rücken zu ihr. Er trug einen Überrock aus blauem Brokat und Spitze, aber seine Perücke hatte er abgenommen. Der Gegensatz zwischen der Eleganz seiner Kleidung und der Blöße des geschorenen Kopfes traf Temperance wie ein Schlag. Nie zuvor war Jack ihr verletzlich erschienen.

				 Daran, wie er leicht den Kopf hob und seine Haltung ein wenig angespannter wurde, erkannte sie, dass er ihr Eintreten bemerkt hatte, aber er drehte sich nicht zu ihr um. Sie zögerte und wusste nicht genau, was sie sagen sollte.

				 „Ich habe deinen – ich habe Lord Swiftbourne zur Duchess geführt“, sagte sie schließlich.

				 „Du bist die Duchess.“ Die Worte klangen gepresst, und er fixierte einen Punkt hinter den Fenstern.

				 „Was?“ Seine unerwartete Bemerkung brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht.

				 „Du bist jetzt die Duchess, Tempest. Meine Mutter ist die Dowager Duchess“, sagte er.

				 „Ja. Ja, ich weiß.“ Bedeutete das eine Kritik an ihrem Verhalten? Sie wünschte, er würde sich umdrehen und sie ansehen. „Ich habe Lord Swiftbourne zu Ihrer Gnaden geführt“, wiederholte sie.

				 „Danke.“

				 Schweigen breitete sich aus und spannte Temperances Nerven bis zum Zerreißen.

				 „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte sie.

				 „Ich bin sicher, dass du es ausgezeichnet gemacht hat“, sagte er. Er schien von ihr ebenso weit entfernt zu sein wie die blauen Hügel am Horizont.

				 Ihre Angst und ihre Verwirrung verwandelten sich in Ärger. „Hör auf, aus dem Fenster zu starren! Sieh mich an!“ Sie ging zu ihm hinüber und wollte gerade seinen Arm packen und ihn zu sich herumdrehen, da wandte er sich um.

				 „Du bist außerordentlich direkt“, sagte er. „Und es ist mir immer ein Vergnügen, dich anzusehen.“ Er nahm ihre Hand, die sie noch ausgestreckt hielt, und zog sie an seine Lippen.

				 Sie sah ihn an, zu besorgt über seine ausdruckslose Miene, um auf die Schmeicheleien einzugehen.

				 „Was stimmt nicht?“, fragte sie.

				 „Es ist alles in Ordnung. Ich bin berüchtigt für meine wechselhaften Stimmungen. Das ist ein sehr schönes Kleid. Ich werde dir ein paar Perlen geben, die du dazu tragen kannst. Du wirst ihre Schönheit sehr hervorheben.“

				 „Ich will keine Perlen. Ich will, dass du mir sagst, was los ist.“

				 Es zuckte um seine Mundwinkel. „Du bist nicht leicht abzulenken, nicht wahr? Die meisten Frauen würden Perlen ein paar unwichtigen Worten gegenüber vorziehen.“

				 „Vergleiche mich nicht mit den anderen.“ Sie sah ihn an und versuchte zu erkennen, was er vor ihr verbarg.

				 Er berührte ihre Augenbraue und zeichnete sie nach, bis er mit der Fingerspitze ihre Schläfe berührte.

				 „Schließ die Augen“, sagte er leise.

				 „Wie bitte?“

				 „Du hast sehr – durchdringende Augen“, sagte er.

				 „Ich …“ Sie wollte sagen, er täuschte sich, seine Augen waren durchdringend, doch als er mit den Fingern über ihre Lider strich, gehorchte sie. Ihr Herz schlug schneller. Sie war sich bewusst, wie nahe sie einander standen. Die Spitze an seinem Handgelenk berührte ihre Wange und ihren Hals. Er legte die Hände auf ihre Schultern und lehnte die Stirn an ihre. Diese Geste schien den Rest der Welt zu verbannen und sie einander zu verbinden. Temperance wusste, dass es nur eine Illusion war, entstanden aus den Gefühlen, die Jack bei der Ankunft seines Großvaters empfand, aber ihr Herz schien überzufließen vor Liebe und Sorge. Sie legte den Arm um ihn. Er erstarrte, und sie fragte sich, ob sie in ihrem Wunsch, ihn zu trösten, zu weit gegangen war. Schließlich hatte er nicht zugegeben, dass etwas nicht stimmte.

				 Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten und neigte den Kopf, um ihre Wange zu küssen und ihren Hals. Die Berührung seiner Lippen fühlte sich reizvoll an wie immer, aber sie spürte, dass er sie nur ablenken wollte. Als er versuchte, sie auf den Mund zu küssen, bog sie den Kopf zurück und legte die Finger auf seine Lippen.

				 Verstimmt kniff er die Augen zusammen.

				 „Nicht“, sagte sie. „Wenn du willst, werde ich dich die ganze Nacht lang küssen, nur musst du mir sagen, warum du Lord Swiftbourne stehengelassen hast.“

				 „Muss ich das?“

				 „Ja, du musst“, sagte sie. „Denn du hast versprochen, mir zu helfen, deine Duchess zu sein – und wie soll mir das gelingen, wenn ich nicht weiß, wie ich mich Lord Swiftbourne gegenüber deiner Meinung nach verhalten soll?“

				 „Du kannst dich verhalten, wie du willst.“

				 Sie sah ihn an, bis er schließlich seufzte und beiseitetrat. „Es ist – nun ja, etwas verwirrend. Nein. Wie eine Schublade, die nicht richtig schließt und dich ärgert, wann immer du sie siehst.“

				 Er schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen.

				 Bei diesem unerwarteten Ausbruch stockte Temperance der Atem, und sie wartete einen Moment, bis ihr Herz wieder gleichmäßig schlug.

				 „Dein Großvater ist wie eine Schublade, die klemmt?“, fragte sie.

				 Er warf ihr einen ärgerlichen, beinahe feindseligen Blick zu. „Natürlich nicht!“

				 „Hm …“ Sie beschloss, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass sie nur seine eigenen Worte wiederholte. „Warum hast du ihn nicht zu den Hochzeitsfeierlichkeiten eingeladen?“

				 „Ich wusste, dass Mama das tun würde.“

				 „Gleich werde ich dich schütteln“, sagte Temperance ruhig. „Und danach werde ich veranlassen, dass man dich in deinem Zimmer einsperrt und dir erst wieder zu essen gibt oder dich herauslässt, wenn du mir eine Antwort gegeben hast, die ich verstehen kann.“

				 Einen Moment lang sah Jack sie an, dann erkannte sie, wie sich die Spannung in seinen Zügen allmählich lockerte.

				 „Solange du dich mit mir zusammen einschließen lässt“, sagte er, „kannst du mich schütteln, so viel du willst.“ Er holte tief Atem und warf noch einen Blick zum Fenster, aber diesmal, das spürte Temperance, sammelte er sich und versuchte nicht, einer Antwort auszuweichen.

				 „Mein Vater war ein Anhänger des Königs“, sagte er.

				 „Ich weiß. Nach der Schlacht von Worcester haben die Roundheads ihn getötet.“

				 Jack sah sie an, und sie biss sich auf die Lippe.

				 „Das wolltest du mir sagen, oder?“, fragte sie. „Ich weiß, dass deine Familie zu den Royalisten gehörte …“

				 „Nicht Swiftbourne. Er schlug sich von Anfang an auf die Seite der Parlamentarier.“

				 Diese Enthüllung überraschte Temperance. Die Parlamentarier hatten Jacks Vater hingerichtet. Jacks Großvater war Parlamentarier. Viele Familien waren durch den Konflikt zwischen Krone und Parlament gespalten worden, doch nie hatte sie damit gerechnet, sich mitten in einer solchen Auseinandersetzung zu finden, sechs Jahre nach der Restauration des Königs.

				 „Ist das der Grund, warum du deinen Großvater hasst? Weil er für das Parlament kämpfte?“ Einen entsetzlichen Augenblick lang fragte sie sich, ob Jacks Vater und sein Großvater einander auf dem Schlachtfeld begegnet sein mochten. Aber wäre das der Fall gewesen, hätte die Dowager Duchess Swiftbourne bestimmt ebenso gemieden wie Jack?

				 „Er hat nicht gekämpft“, sagte Jack. „Er war Cromwells Botschafter in Schweden und Frankreich. Und ich hasse ihn nicht“, fügte er hinzu.

				 „Du hasst ihn nicht?“, wiederholte sie. „Warum kehrst du ihm dann den Rücken zu?“

				 „Ich verachte ihn“, sagte Jack, und sein Zögern ließ sie daran zweifeln, dass das die ganze Antwort war.

				 „Warum?“ Swiftbourne war einer der Minister des Königs. Er war erfolgreich und mächtig. Ihn zu hassen ergab eher einen Sinn, als ihn zu verachten.

				 „Ich verachte ihn, weil er nur in seinem eigenen Interesse handelt, auf Kosten von Loyalität – von allem, was einem anständigen Mann wichtig sein sollte“, sagte Jack.

				 „Du verachtest ihn, weil er zweimal die Seiten wechselte?“, fragte Temperance. „Weil er vor dem Krieg dem König diente, dann die Partei der Parlamentarier ergriff, ehe er wieder die Rückkehr des neuen Königs unterstützte?“

				 „Ja“, erwiderte Jack mit festerer Stimme.

				 Temperance dachte darüber nach.

				 „Jack.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Du hast mich geheiratet, weil ich alles tun würde, was nötig ist, um mich und meine Kinder zu beschützen. Du hast mich erwählt wegen meiner Bereitschaft, bestimmte Prinzipien zu opfern …“

				 „Um jene zu schützen, die schwach sind“, sagte er so leise, dass es beinahe ein Flüstern war. „Nicht um deine eigene Position zu stärken, was immer auch den anderen geschehen wird.“

				 Sie legte einen Arm um seine Taille. Nach einem Augenblick fühlte sie, wie er sie an sich zog und seine Wange an ihre legte.

				 Ihr Herz schmerzte um seinetwillen, doch seine Bereitschaft, sich von ihr trösten zu lassen, erfüllte sie mit Zärtlichkeit. Sie strich über seinen Rücken und fragte sich, ob er ihr sagen würde, was er sonst noch dachte. Nichts von dem, was er gesagt hatte, erklärte, warum er sich bei Swiftbournes Anblick so verhalten hatte. Sie fühlte, wie er tief einatmete, bevor er ihre Oberarme umfasste und sie ein Stück von sich weg schob.

				 „Mein Vater wurde nach der Schlacht von Worcester aufgehängt“, sagte er. „Im September. Aber wir erfuhren es erst im Dezember. Swiftbourne – damals war er noch Viscount Balston – kam zu uns nach Frankreich. Er stand vor mir, kalt wie Eis, und erklärte, dass seine Verbündeten meinen Vater ermordet hatten.“

				 In Jacks Stimme hörte Temperance noch immer all den Zorn und den Schmerz des elfjährigen Jungen, der er damals gewesen war.

				 „Er hat es dir gesagt?“, fragte sie nach einem Moment. „Was war mit deiner Mutter?“

				 „Ihr hatte er es schon gesagt. Ich kam ins Zimmer und sah sie weinen. Ich hatte sie …“ Er schluckte. „Ich hatte sie noch nie so verzweifelt gesehen. Ich wollte wissen, was er ihr angetan hatte. Da sagte er es mir. Ich war wütend und nannte ihn einen Lügner.“

				 Temperance konnte sich die Szene vorstellen. Für Jack und seine Mutter musste es entsetzlich gewesen sein, solche Neuigkeiten zu erhalten. Aber sie dachte auch über Swiftbourne nach, der es auf sich genommen hatte, seiner Tochter und seinem Enkel nicht nur zu sagen, dass ihr Gemahl und Vater tot war, sondern auch, dass es seine Verbündeten gewesen waren, die ihn hingerichtet hatten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jacks Großvater daran Vergnügen gefunden hatte. Wäre ihm das Leid von Jack und Eleanor egal gewesen, hätte er es dann nicht anderen überlassen, ihnen die Neuigkeiten zu überbringen?

				 „Manchmal, wenn ich ihn überraschend sehe“, fuhr Jack fort, „ist mir, als wäre ich wieder in jenem Zimmer in Paris. Ich kann es nicht erklären.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ergibt keinen Sinn. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, nicht mehr elf. Meistens denke ich überhaupt nicht daran. Dann steht er plötzlich vor mir, und ich bin wieder elf Jahre alt. Es ist unerträglich. Ich verachte mich dafür!“

				 „Empfindest du jedes Mal so, wenn du ihn siehst?“, fragte sie.

				 „Nein. Als ich während des Brandes in sein Haus kam, dachte ich nur daran, Jakob zu finden. An Vater habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber heute auf der Treppe …“ Jack verstummte, es war offensichtlich, dass er unglücklich war und unzufrieden mit sich selbst. Dann seufzte er. „Bald gibt es Dinner“, sagte er. „Du musst nicht über mich nachdenken. Ich werde dich nicht öffentlich in Verlegenheit bringen.“

				 „Jack …“ Temperance brach ab, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte immer Angst, sie könnte ihn in Verlegenheit bringen.

				 „Wenn ich weiß, dass ich ihm begegnen werde, bin ich sehr wohl in der Lage, meine Reaktionen zu beherrschen“, sagte Jack. „Wir verhalten uns kühl, aber sehr höflich zueinander. Du wirst sehen, es wird keinerlei Probleme geben.“

				Es gab verspätet Essen, denn Jakob und Lady Desirée sowie Athena und ihr Gemahl Lord Halross kamen zusammen an, kurz bevor serviert werden sollte.

				 Jack war wütend auf sich selbst wegen der Schwäche, die er Temperance gegenüber gezeigt hatte. Noch nie hatte er jemandem von den seltsamen Gefühlen erzählt, die ihn manchmal überkamen, wenn er Swiftbourne unerwartet begegnete. Er wünschte, er hätte auch Temperance nichts erzählt – aber etwas hatte ihn dazu bewogen, in ihren Gemächern Zuflucht zu suchen. Er war ehrlich genug zuzugeben, dass es leicht gewesen wäre, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn er es wirklich gewollt hätte.

				 Er wollte nicht mit seinem Großvater essen, und obwohl er seine Cousine und seinen Cousin sehr mochte, wäre es ihm lieber gewesen, ihrer höflich versteckten Neugier über seine plötzliche Heirat aus dem Wege zu gehen. In Lady Desirées Gesellschaft fühlte er sich nach wie vor unbehaglich, und ihr schien es ähnlich unangenehm zu sein, wieder als Gast unter seinem Dach zu weilen. Alles in allem entsprach die Versammlung nicht gerade seinen Vorstellungen von einer lebhaften Runde.

				 Unter anderen Umständen hätte er sich hinter kühler Höflichkeit versteckt – aber Temperance brauchte seine Unterstützung. Sie hatte Angst. Das hatte er erkannt an der Art, wie ihre Hand zitterte, als er sie zu ihrem Stuhl geleitete, obwohl sonst nichts an ihrer Haltung etwas davon verriet.

				 Jacks eigener Blick wurde immer wieder von Swiftbourne angezogen. Er verstand seinen Großvater nicht, und was er von ihm wusste, verachtete er – und doch war er von Swiftbourne fasziniert in einer Weise, die er nicht erklären konnte. Was hatte Swiftbourne zeit seines Lebens getrieben, um diesen Punkt in seinem Leben zu erreichen und einer der einflussreichsten Männer seiner Zeit zu werden? Swiftbournes Karriere hatte 1613 begonnen, als Prinzessin Elizabeth geheiratet hatte, die Tochter von James I. Swiftbourne hatte zum Gefolge der Prinzessin gehört, als sie ihren neuen Gemahl in sein Heim nach Heidelberg begleitete. Ein Jahr später, mit einundzwanzig, noch ehe er den Titel des Viscount von seinem Vater geerbt hatte, war Swiftbourne ins Parlament gewählt worden, und in dem halben Jahrhundert, das seither vergangen war, hatte er fast immer ein öffentliches Amt bekleidet. Er hatte die Regierungen von James, Charles I. und das parlamentarische Zwischenspiel nicht nur überlebt, sondern war sogar aufgestiegen, bis er jetzt unter Charles II. Minister war. Aus dem Viscount war ein Earl geworden, und dabei hatte er noch beachtlichen Reichtum angehäuft. Wie rücksichtslos musste man sein, um so erfolgreich überleben zu können? Wie viele Menschen hatte Swiftbourne dabei im Stich gelassen – und wusste er, ja, interessierte es ihn überhaupt, was aus ihnen geworden war?

				 Wieder warf Jack einen Blick auf Swiftbourne und stellte fest, dass dieser ihn aus kühlen, ironisch blickenden Augen beobachtete. Einen Moment lang hielt er dem Blick seines Großvaters stand, bevor er sich abwandte, um Athena eine Frage zu stellen.

				 Da sowohl Jakob als auch Lord Halross erklärten, ihre Gemahlinnen wären noch müde von der Reise, löste sich die Gesellschaft nach dem Essen auf. Jack vermutete, dass die beiden frisch vermählten Paare eher von dem Wunsch getrieben wurden, allein zu sein, als von Erschöpfung, aber er nahm ihre Entschuldigungen an, ohne etwas dazu zu bemerken. Anders als Athena und Lady Desirée sah Temperance tatsächlich müde aus, und wegen der anstrengenden Tage, die ihnen bevorstanden, wollte er, dass sie so viel wie möglich ruhte.

				„Guten Abend“, sagte Lord Swiftbourne.

				 „Mylord.“ Jack neigte den Kopf.

				 Swiftbournes Lächeln war so kühl wie Jacks Gruß. „Sollen wir weitergehen?“, fragte er und deutete die Galerie entlang. „Die Jahreszeit lädt kaum zu einem Spaziergang draußen ein.“

				 „Bitte.“ Jack ging neben seinem Großvater her. Es war spät am Abend. Man hatte bereits die Kerzen entzündet, und die großen Fenster wirkten wie undurchdringliche schwarze Rechtecke.

				 „Ihr besitzt das seltene Talent, Euch ins Gerede zu bringen“, bemerkte Swiftbourne, nachdem sie ein paar Schritte stumm nebeneinander hergegangen waren.

				 Jack spannte alle Muskeln an. Er war sich dessen nur zu sehr bewusst. „Die Meinung der Welt interessiert mich nicht“, sagte er. Für ihn war es wichtig, dass die Gesellschaft die Rechtmäßigkeit seiner Heirat akzeptierte, aber das würde er nicht erreichen, indem er Furcht zeigte.

				 „Vor allem nicht meine“, sagte Swiftbourne. Sie hatten das Ende der Galerie erreicht und machten kehrt.

				 Beinahe widerwillig bemerkte Jack, dass ihre Schritte gleich lang waren. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal neben Swiftbourne hergegangen war – oder ob das jemals der Fall gewesen war. „Die Meinung aller“, korrigierte er.

				 „Ganz London wartet gespannt darauf, Eure Braut kennenzulernen“, sagte Swiftbourne.

				 „Sie werden weiterhin warten müssen“, sagte Jack. „Wir haben nicht die Absicht, in absehbarer Zeit London zu besuchen.“ Es überraschte ihn nicht, dass die Nachricht von seiner Heirat bereits die Hauptstadt erreicht hatte. Nur einige sehr nahestehende Familienmitglieder hatte er zur Hochzeitszeremonie eingeladen, doch sie alle waren so wichtige Persönlichkeiten, dass allein ihre Abreise nach Sussex schon für Aufsehen sorgte. „Ich werde mein Leben nicht so einrichten, wie die Klatschbasen es wünschen.“

				 „Natürlich nicht“, erwiderte Swiftbourne. „Es wird Euch vielleicht interessieren zu erfahren, dass Lady Lacy kürzlich nach England zurückgekehrt ist.“

				 „Vivien?“ Jack verharrte einen Moment, ehe er wieder mit seinem Großvater im Gleichschritt ging. „Ich dachte, sie lebt in Neapel unter Carthavens Protektion.“

				 „Unglücklicherweise starb er. Vermutlich sucht sie jetzt einen neuen Gönner.“

				 „Was sie tut, ist bedeutungslos für mich“, sagte Jack knapp. „Ich habe sie seit fast sechs Jahren nicht gesehen. Und es ist keinesfalls meine Absicht, das zu ändern.“

				 „Das nahm ich auch nicht an“, meinte Swiftbourne kühl.

				 Jack entspannte sich ein wenig. „Ihr solltet auf der Hut sein. Sie bevorzugt reiche alte Männer.“

				 „Sie entspricht nicht meinem Geschmack“, meinte Swiftbourne so ungerührt, dass Jack sich plötzlich dabei ertappte, neugierig zu sein, was sein Großvater wohl für ein Privatleben führte. Hatte Swiftbourne eine Mätresse?

				 „Windle könnte Euch lästiger fallen als Vivien“, sagte Swiftbourne. „Eure Heirat hat seine Pläne für seine Tochter durchkreuzt.“

				 „Windle?“ Jack runzelte die Stirn. „Mit ihm würde ich nie verhandeln. Er hat keinen Grund zur Klage.“

				 „Das sagte ich auch nicht“, erwiderte Swiftbourne. „Nur, dass Ihr Euch einen Feind gemacht habt. Er war schon hoch verschuldet, und die Verluste durch den Brand haben ihn an den Rand des Ruins getrieben. Ein paar Tage ehe ich London verließ, hörte ich ihn über einen Fall sprechen, den er gerade vor dem Brandgericht verloren hatte. Ein Teil des Kilverdale-Vermögens wäre ein nettes Bollwerk gegen den Bankrott gewesen.“

				 Jack zuckte die Achseln. „Bis ich wieder in London bin, wird er einen anderen möglichen Bräutigam gefunden haben“, sagte er. „Seine Tochter tut mir leid.“

				 Über Swiftbournes Gesicht zuckte ein Lächeln, so schnell, dass Jack sich fragte, ob er sich das nur eingebildet hatte. „Ich bin erleichtert, dass Ihr es nicht auf Euch genommen habt, sie zu retten“, sagte er. „Windle wäre kein willkommenes Familienmitglied gewesen.“

				 Während die Fensterläden im Wind klapperten, gingen sie ein Stück weiter. Jack war fest entschlossen, seinen Großvater nicht zu fragen, ob er Temperance als willkommenes Familienmitglied betrachtete. In jedem Fall war er als der Duke of Kilverdale das Oberhaupt seiner eigenen Familie.

				 „Mit etwas Glück wird der Wind die Wolken vertreiben, und Ihr habt bei der Hochzeit schönes Wetter“, sagte Swiftbourne.

				 „Außerdem würde das Eure Rückreise nach London angenehmer machen“, sagte Jack abweisend. Diable! Er würde seinen Großvater nicht nach seiner Meinung zu dieser Hochzeit fragen!

				 „Seid Ihr je auf den Gedanken gekommen, dass Ihr mich deshalb nicht mögt, weil Ihr mir ähnlicher seid, als es Euch lieb ist?“, fragte Swiftbourne.

				 „Wie bitte?“ Jack blieb stehen.

				 „Euer Vater war ein Idealist“, sagte Swiftbourne. „Und er war ein Narr. Ihr …“, er warf Jack einen ironischen Blick zu, „… lernt aus Euren Fehlern.“

				 Damit machte er kehrt, während Jack zurückblieb und ihm nachsah, teils wütend – teils verwirrt.

				 Auf welche Fehler genau spielte sein Großvater an? Das Durcheinander, das Jack nach seiner ersten Verlobung mit Lady Desirée angerichtet hatte? Er hatte sich sehr bemüht, bei seinen Gesprächen mit Lord Windle keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Sollte das der Fall sein, so konnte er leben mit dem versteckten Lob, das sich hinter Swiftbournes Worten verbarg – aber er wollte verdammt sein, wenn er dem alten Mann ähnlich war.

				Am Vormittag des Tages, nachdem die Gäste eingetroffen waren, trat Temperance aus ihrem Salon und stolperte beinahe über Lady Desirée.

				 „Oh, verzeiht mir!“, rief sie aus.

				 „Es war mein Fehler“, erwiderte Lady Desirée rasch. „Ich habe nicht auf den Weg geachtet.“

				 „Ich auch nicht“, bekannte Temperance und fragte sich, was sie zu ihrem vornehmen Gast noch sagen sollte.

				 Sie hatte bemerkt, wie Jakob am Vortag mehrmals höflich versucht hatte, sie ins Gespräch zu ziehen. Er hatte die falschen Heiratsdokumente unterzeichnet, was bedeutete, dass er als Einziger wusste, dass sie Jack nicht in London geheiratet hatte. Sie war fest davon überzeugt, dass er ihr gegenüber misstrauisch war. Hatte er mit seiner Gemahlin über seine Zweifel gesprochen? Sie spürte, dass Lady Desirée sich in Kilverdale Hall nicht wohlfühlte, aber sie war nicht sicher, ob ihr Gast sich in Jacks Gesellschaft nach wie vor unbehaglich fühlte oder ob es daran lag, dass sie seine niedrig geborene Braut missbilligte.

				 „Ich freue mich, dass Ihr und Colonel Balston der Zeremonie morgen beiwohnt“, sagte Temperance. „Jack – ich meine, Kilverdale“, verbesserte sie sich, „ist Colonel Balston sehr verbunden.“

				 Lady Desirée nickte höflich.

				 Temperance beschloss, geradewegs auf einen der möglichen Gründe für das Unbehagen der anderen Frau loszustürmen.

				 „Ich hoffe, es ist Euch nicht zu unangenehm, hierher zurückzukehren“, sagte sie. „Jacks Verhalten in Gesellschaft ist zuweilen etwas förmlich, aber er freut sich wirklich, dass Ihr gekommen seid.“

				 Lady Desirée sah sie erschrocken an und errötete dann.

				 „Ihr wisst, was geschehen ist?“, fragte sie. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er etwas darüber sagt. Er …“

				 „Das hat er nicht“, sagte Temperance schnell. „Das heißt, ich weiß, dass er etwas Abwertendes äußerte und Ihr deswegen fortgingt. Und ich weiß, dass es ihm leidtut. Das ist alles. Sonst nichts. Nicht – nicht, was er gesagt hat, oder – nun, sonst gar nichts.“

				 Lady Desirée sah Temperance an und ließ ihren Blick dann über die Galerie schweifen.

				 „Zum Teil liegt es daran“, gab sie zu. „Aber ich bin etwas in Gedanken, weil das Haus mich so sehr an meinen Vater erinnert. Seit wir angekommen sind, rechne ich damit, ihm zu begegnen.“

				 „Eurem Vater?“, fragte Temperance verwirrt. „Warum?“

				 „Wir waren zusammen hier“, erläuterte Lady Desirée, während sie gemeinsam die Galerie entlangschlenderten. „Er starb vor einigen Jahren, und zu Hause habe ich mich an seine Abwesenheit gewöhnt. Dort erwarte ich niemals, ihn zu sehen. Doch als ich das letzte Mal hier war und diese Galerie entlangging, war er neben mir. Daher denke ich manchmal, er müsste jetzt hier sein. Allerdings glaube ich nicht, dass es lange dauern wird, bis ich mich daran gewöhnt habe“, fügte sie heiter hinzu.

				 Sie erreichten das L-förmige Ende der Galerie, wo der Billardtisch stand. Dahinter war ein großes Fenster, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Park hatte. Temperance ging voraus zu dem Fenster, als sie plötzlich bemerkte, dass sie allein war. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Lady Desirée wie angewurzelt stehen geblieben war und auf den Billardtisch starrte. Zu spät erinnerte sich Temperance daran, dass Lady Desirée dort Jacks unfreundliche Bemerkung gehört und ihr Vater versucht hatte, ihn zum Duell zu fordern. Ehe Temperance etwas sagen konnte, fasste Desirée sich wieder. Sie lächelte Temperance an und ging weiter, als wäre nichts geschehen.

				 Sofort traf Temperance eine Entscheidung. Lady Desirée schien nichts gegen sie zu haben, und Jack wollte, dass sie sich mit der Gemahlin seines Cousins anfreundete. Vielleicht war es an der Zeit, in der langen Galerie für sie beide neue Erinnerungen zu erschaffen.

				 „Habt Ihr jemals Billard gespielt?“, fragte sie.

				 „Nein.“ Desirée schien überrascht, dann erfreut über die Frage.

				 „Ich auch nicht. Wollen wir es versuchen?“ Temperance nahm zwei der seltsam geformten Stäbe auf und reichte einen davon Desirée. Neugierig betrachtete sie ihren. Er war lang und dünn, mit einer abgerundeten Spitze.

				 „Habt Ihr eine Ahnung, was wir damit tun sollen?“, fragte sie.

				 „Ich denke, ich weiß es.“ Desirée schlug die Spitze an ihrem Ärmel zurück und stellte sich zu ihrem Ball. „Ich bin dran“, sagte sie.

			

		

	
		
			
				15. KAPITEL

				„Ich habe ihn!“ Temperance begann, unter dem Billardtisch hervorzukriechen. „Au!“

				 „Habt Ihr Euch wehgetan?“ Besorgt kauerte Desirée sich nieder.

				 „Nein. Ich habe mir nur an dem dummen Tischbein den Kopf gestoßen. Es tut nicht weh.“ Temperance saß auf dem Boden, die Kugel in der Hand, und lachte, bis ihre Rippen schmerzten.

				 Desirée ließ sich auf die Dielen fallen und lachte ebenfalls. „Euer Gesicht – Euer Gesicht war so komisch, als der Ball vom Tisch sprang“, stieß sie hervor.

				 „Er ist nicht richtig gerollt!“, meinte Temperance empört. Sie hielt die Billardkugel hoch. „Seht! Da ist eine Beule an der Seite!“

				 Zum ersten Mal seit Jahren hatte Temperance so viel Spaß. Nach den Anspannungen der letzten Wochen war das Gefühl der Erleichterung, das ihr das Lachen verschaffte, so überwältigend, dass sie sich tatsächlich wie betrunken fühlte. Vermutlich ging es Desirée ähnlich.

				 Sie hörte Schritte und sah über ihre Schulter hinweg, dass Jack und Jakob gekommen waren. Sie blickte hinauf zu ihren verblüfften Gesichtern und schaute Desirée an. Dann brachen beide Frauen erneut in Gelächter aus.

				 „Min älskade, was tust du da?“, fragte Jakob.

				 „Wir spielen – spielen Billard“, stieß Desirée zwischen Lachattacken hervor.

				 „Man spielt Billard auf dem Tisch, nicht darunter“, meinte Jakob und lächelte, als er sich zu ihnen hockte.

				 „Meine Kugel sprang herunter.“ Temperance hielt sie hoch, um ihre Worte zu unterstreichen. Sie beugte sich zurück, um Jack ins Gesicht sehen zu können, und wäre um ein Haar aus dem Gleichgewicht geraten. „Oh.“ Sie streckte eine Hand aus und lachte wieder, als sie seine Miene sah. „Das muss Euch auch passiert sein“, sagte sie.

				 „Nicht oft“, erwiderte er mit ernster Miene.

				 Ihre Heiterkeit verschwand. Sie verhielt sich nicht so, wie es einer Duchess gebührte. Verlegen und verschwitzt, versuchte sie, sich zu erheben, doch Jack beugte sich hinab und zog sie auf die Füße. Sie verkrampfte sofort, aus Furcht vor seiner Missbilligung. Zu ihrer Überraschung zog er sie an sich.

				 „Ich sehe dich gern lachen“, flüsterte er.

				 Seine unerwartete Bemerkung – und natürlich die Berührung seiner Arme – ließen sie erschauern vor Freude. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jakob Desirée küsste, ehe er ihr hochhalf. Sie erkannte, dass die beiden einander ehrlich liebten, und sie fragte sich sehnsüchtig, ob Jack jemals eine so zärtliche Zuneigung für sie entwickeln würde.

				 „Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte Desirée zu Jakob. „Wo ist mein Stab?“

				 „Stab?“ Temperance sah, wie Jakob in komischer Verzweiflung zu Jack eine Grimasse schnitt und drehte sich um, um festzustellen, ob ihr Gemahl mit einem ähnlichen Ausdruck männlicher Überlegenheit antwortete. Es machte Temperance nichts aus. Es war ihr lieber, wenn Jacks Cousin sie neckte, als wenn er sie mit höflich verstecktem Misstrauen beobachtete. Sie hoffte, es war ein Zeichen, dass er sie akzeptierte.

				 „Was ist falsch an der Bezeichnung Stab?“, fragte sie. „Es ist doch einer.“

				 „Man nennt es Queue.“ Jakob nahm ihn in die Hand und spähte über den Tisch.

				 „He! Einen Moment!“, sagte Desirée empört. „Ich bin an der Reihe.“

				 „Ich wollte dir gerade zeigen, wie es gemacht wird.“

				 „Wir wollen nicht wissen, wie du das machst“, erklärte sie. „Wir sind ganz gut allein zurechtgekommen, nicht wahr, Euer Gnaden?“, wandte sie sich an Temperance.

				 „Ja, das sind wir“, erwiderte Temperance. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr uns zuschauen“, sagte sie sehr von oben herab zu Jack. „Und wenn wir fertig sind, könnt Ihr spielen.“

				 Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie. Eine Gemahlin durfte nicht in aller Öffentlichkeit so mit ihrem Mann sprechen. Zu ihrer Erleichterung lächelte Jack und verneigte sich, wobei sein Gruß gleichermaßen ihr und Lady Desirée galt.

				 „Den Damen den Vortritt“, sagte er höflich. „Und dann …“ Händereibend sah er Jakob an. „Dann zeigen wir ihnen, wie es richtig geht.“

				Trotz Jacks Ankündigung hatten die Männer vor dem Essen keine Zeit mehr, ihre Fähigkeiten beim Billard zu beweisen, und am Nachmittag kehrten sie nicht mehr zu dem Spiel zurück. Einer von Jacks beiläufigen Bemerkungen entnahm Temperance, dass die Küste nur fünf Meilen von Kilverdale Hall entfernt lag. Als sie sagte, dass sie noch nie das Meer gesehen hatte, schlug Jack vor, am Nachmittag zum Strand zu reiten.

				 Zu Temperances Überraschung wollten alle, sogar Lord Swiftbourne und die Dowager Duchess, an dem Ausflug teilnehmen.

				 Toby und Isaac blieben unter Aufsicht von Dr. Nichols auf Kilverdale Hall. Temperance schlug nicht vor, die Jungen mitzunehmen. Selbst ein Ausflug zum Strand war eine großartige Angelegenheit, wenn ein Duke, ein Marquis und ein Earl daran teilnahmen. Jack trat immer selbstsicher auf, Temperance wusste indes, dass er sich in Gesellschaft seines Großvaters oder Lady Desirées niemals ganz entspannt fühlte. Es war nicht nötig, den Nachmittag noch komplizierter zu gestalten, wenn Jack doch jederzeit Toby bei einem gemeinsamen Ausritt ans Meer mitnehmen konnte.

				 Die kleine Gruppe wurde begleitet von einigen Dienern, die die Livreen von Kilverdale, Halross und Swiftbourne trugen. Da Temperance noch nie zuvor auf einem Pferd geritten war, saß sie hinter Jack.

				„Es ist so weit und groß!“ Temperance stand auf dem feuchten Sand, und Haarsträhnen wehten ihr ums Gesicht, während sie aufs Meer hinausblickte. Der Himmel schien perlgrau, das Meer schmückte sich mit verschiedenen dunklen Grau- und Grüntönen. An der Themse gab es Gezeiten, zweimal am Tag stieg oder fiel der Wasserstand, und Wellen umspülten die Treppen, die zum Fluss führten. Die Wogen des Meeres waren anders. Sie rollten an den Strand von einem Horizont, der sich so weit ausdehnte, wie sie nur sehen konnte. Möwen gingen am Rand des Meeres entlang und flogen dann kreischend auf. Die Luft roch beißend nach Tang, und sie atmete tief ein. Weiter im Inland hatte der Winternachmittag recht mild gewirkt, aber hier am Strand zerrte eine Brise an ihren Röcken, und unwillkürlich erschauerte sie.

				 „Kalt?“ Von hinten legte Jack die Arme um sie. „Wir sollten nicht zu lange bleiben.“

				 „Mir ist nicht kalt“, leugnete sie, dennoch lehnte sie sich zurück gegen ihn. Es war immer ein erregendes Vergnügen, ihm so nahe zu sein, und noch schöner war es, wenn die Luft so kalt war. Die Wärme seiner Umarmung gab ihr das Gefühl, sicher und beschützt zu sein.

				 „Erschien dir London auch so – überfüllt, wie mir die See leer erscheint? Ich meine das nicht unangenehm“, fügte sie hinzu, für den Fall, dass er sie missverstand. „Nur – es ist so weit und offen und – flach.“

				 „Es ist nicht immer flach.“

				 „Ich weiß. Ich sehe, wie unruhig es ist und wie Furcht einflößend es im Sturm wäre.“ Sie betrachtete die Oberfläche des Meeres und erschauerte wieder.

				 Jack zog sie fester an sich. „Stürme können ebenso faszinierend sein wie gefährlich – aber ich muss gestehen, dass ich zum Reisen schönes Wetter bevorzuge. Und die Gewalt des Meeres sollte man immer respektieren. Was deine Frage angeht …“ Er unterbrach sich und rieb seine Wange an ihrer, während sie beide zum Horizont hinüberblickten. Sein Atem wärmte ihre Haut, und Temperances Puls schlug schneller.

				 „Oft erschien mir London überfüllt, mit all den Häusern und Menschen, die sich zusammendrängten. Aber das ist mehr ein Zeichen für meinen persönlichen Geschmack als für meine mangelnde Erfahrung mit London“, sagte Jack.

				 Einen Moment lang wusste Temperance nicht, wovon er sprach, bis sie begriff, dass er ihre frühere Frage beantwortete.

				 „Ich bin immer zwischen Stadt und Land hin und her gereist“, sagte er. „Es ist lange her, seit ich zum ersten Mal eine völlig unbekannte Gegend sah.“

				 Temperance seufzte.

				 „Bist du müde? Wir müssen zurück.“

				 „Nein, ich wünschte, ich hätte so viele verschiedene Dinge gesehen wie du“, sagte sie.

				 „Das wirst du.“

				 Sie hielten sich am Strand länger auf, als sie es beabsichtigt hatten, dann aßen sie in einem Gasthaus zu Mittag. Der Wirt war entzückt, so viele vornehme Gäste bewirten zu dürfen. Es war schon lange dunkel, als sie nach Kilverdale Hall aufbrachen, aber es war fast Vollmond, und die Diener hielten die Laternen hoch, um ihnen heimzuleuchten.

				Als sie zum Haus ritten, wurde die Vordertür aufgerissen. Hinchcliff lief die Treppen hinunter, gefolgt von Dr. Nichols und mehreren Dienern.

				 Bei der plötzlichen Unruhe wich Jacks Pferd zur Seite aus. Temperance schrie leise auf und klammerte sich an seinem Rock fest. Ein Stallknecht ging zum Kopf des Pferdes, und Jack saß ab, indem er das rechte Bein über den Sattelknauf schwang. Sie war froh, dass er sich daran erinnerte, dass sie hinter ihm war, aber es war ihr unangenehm, dass sie so allein so hoch über dem Boden saß. Sie widersprach nicht, weil Hinchcliff es so eilig hatte, die Treppe hinunterzukommen.

				 „Was ist los?“, wollte Jack wissen.

				 „Ist Toby bei Euch?“ Hinchcliff ließ die Schultern sinken, als er die Antwort selber sah. „Er ist nicht in seiner Kammer. Wir haben nach ihm gesucht.“

				 „Pour l’amour de Dieu! Wer hat ihn zuletzt gesehen? Wo habt Ihr gesucht?“

				 Temperance saß vergessen auf ihrem Pferd, während Jack die Fragen hervorstieß. Neben dem Ärger hörte sie die Angst in seiner Stimme, und auch ihr presste die Furcht den Magen zusammen. Sie waren nur ein paar Stunden fort gewesen. Es war undenkbar, dass Toby in seinem eigenen Heim etwas Schreckliches zugestoßen sein konnte. Aber manchmal geschah das Undenkbare.

				 „Ich ließ ihn in der Kinderstube zurück, wo er ein Bild malte“, sagte Dr. Nichols. „Das Hausmädchen sollte ihm das Mittagessen bringen. Als ich kurz darauf zurückkam, war er nicht da. Ich dachte, er wäre zu Hinchcliff gegangen …“

				 „Ich habe ihn seit heute Morgen nicht gesehen“, sagte der Majordomus. „Wir können ihn im Haus nicht finden. Ich dachte, er wäre vielleicht zu seinem Pony gegangen, in den Stallungen ist er jedoch nicht …“

				 „Diable! Er ist draußen?“

				 „Ich – wir wissen es nicht“, sagte Hinchcliff.

				 Jack sah sich in der Dunkelheit um, dabei war seine Miene finsterer, als Temperance es jemals bei ihm gesehen hatte.

				 Inzwischen waren alle anderen, auch die Frauen, vom Pferd gestiegen, nur Temperance saß noch im Sattel. Die Männer stellten Fragen an Hinchcliff und Dr. Nichols – selbst die Dienstboten waren von der Krise abgelenkt. Unter den gegebenen Umständen schien es nicht richtig zu sein, Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen, aber ihr wurde wieder bewusst, dass es einen Unterschied gab zwischen ihr und den echten Damen in der Gruppe. Eleanor, Lady Desirée und Athena saßen alle sicher im Sattel. Zweifellos ritten sie schon seit ihrer Kindheit. Noch eine Fähigkeit, die Temperance erlernen musste.

				 Sie sorgte sich wegen Toby und fragte sich, wie lange man sie wohl vergessen würde, als Lord Halross ihr zu Hilfe kam. Sie war dankbar für seine Fürsorglichkeit, wenn auch verwirrt, ihm auf einmal so nahe zu sein.

				 „Es ist kalt hier draußen“, sagte er ruhig. „Ihr müsst – alle Damen müssen – hineingehen, während wir hier draußen suchen.“

				 Temperance richtete sich auf. Halross’ Worte erinnerten sie daran, wie Jack die Suche nach Nellie Carpenter organisiert hatte. Jetzt war Jack der besorgte Elternteil. Sie musste einen klaren Kopf bewahren und ihm helfen, wie er ihrer Freundin geholfen hatte.

				 „Er muss irgendwo im Haus sein“, sagte sie und sprach laut genug, um von den anderen mit Sicherheit gehört zu werden. „Er ist zu klug, um bei der Kälte und in der Dunkelheit hinauszugehen.“

				 „Er ist ein Kind“, sagte Jack. Vor Sorge klang seine Stimme belegt.

				 „Aber er ist nicht dumm.“ Temperance strengte sich sehr an, ruhig zu sprechen. „Er überlegt, ehe er etwas tut. Welchen Grund könnte er haben hinauszugehen?“

				 „Habt Ihr in meinen Gemächern gesucht und in denen des Dukes und der Duchess?“, fragte Eleanor.

				 „Euer Gnaden, wir haben überall nachgesehen, wo er sein könnte“, sagte Hinchcliff. „Zuerst schien es nicht ernst zu sein. Er kommt oft zu mir oder besucht Warren in den Stallungen, aber …“ Der Majordomus schwieg bekümmert.

				 Temperance verschränkte die Hände. In Kilverdale Hall gab es mehr als dreihundert Zimmer. Es überkam sie die entsetzliche Vorstellung, wie Toby verletzt irgendwo eingesperrt war, wo sie ihn nicht finden konnten.

				 „Wir werden noch einmal suchen“, sagte Jack. „Im Haus und draußen. Warren, stellt jeden unter Euren Befehl und durchsucht die Gärten und die Kapelle. Hinchcliff …“

				 „Ich weiß, wo er ist.“

				 Temperance fuhr herum und sah Isaac am Rande der Gruppe von Dienstboten stehen, die sich um Jack scharten. Hinchcliff und Dr. Nichols stürzten sich mit wütenden Fragen auf ihn, Jack brachte sie indes mit einem kurzen Befehl zum Schweigen. Temperances früherer Lehrjunge wirkte blass, aber entschlossen, als er Jack in die Augen sah.

				 „Ist er in Sicherheit? Ist er verletzt?“ Jack ging auf Isaac zu.

				 „Ja, Sir. Nein. Er ist in Sicherheit. Er ist nicht verletzt, Sir – Euer Gnaden. Nicht verwundet, meine ich.“

				 Temperances erstes, überwältigendes Gefühl war reine Erleichterung – gefolgt von Verwirrung. Wenn Isaac wusste, wo Toby sich aufhielt, warum hatte er ihn dann nicht zurückgebracht in die Kinderstube?

				 „Wo ist er?“, verlangte Jack zu wissen.

				 „Er versteckt sich in einem der Räume mit abgedeckten Möbeln.“

				 Hinchcliff setzte zum Sprechen an, doch Jack brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

				 „Zeig mir, wo“, befahl er.

				 Isaac zögerte. Temperance sah, wie er schluckte. „Nur Ihr, Sir – Euer Gnaden“, sagte er. „Nur Ihr sollt mitkommen.“

				 „Nun gut. Alle anderen gehen in den großen Salon.“ Jack nahm einem der Diener eine Laterne aus der Hand und wandte sich wieder an Isaac. „Geh!“

				 Isaac gehorchte sofort. Alle Übrigen blieben in der Eingangshalle stehen und sprachen vor Erleichterung und Verwirrung laut durcheinander. Ein paar Sekunden lang stand Temperance unentschlossen und wie erstarrt. Isaacs Worte gaben ihr ein ungutes Gefühl. Sein Blick war zu ihr gewandert und wieder zurück, ehe er sagte, dass nur Jack zu Toby gehen sollte. Hatte Toby sich ihretwegen entschlossen, sich vor allen zu verstecken? Sie musste es wissen. Unbemerkt schlich sie Jack und Isaac nach.

				Isaac führte Jack zu einem selten genutzten Teil des Hauses.

				 „Woher weißt du, wo er ist?“, fragte Jack.

				 „Ich sah, wie er eine Kerze und eine Decke aus seiner Kammer holte, und folgte ihm.“

				 „Eine Kerze und eine Decke!“ Jack unterdrückte einen Fluch. „Warum hast du ihn nicht aufgehalten?“

				 „Ich – ich habe mit ihm geredet“, erklärte Isaac. „Ich blieb bei ihm, bis ich sicher war, dass Ihr bald heimkommen würdet. Dann musste ich in einen anderen Flügel gehen, um nach Euch Ausschau zu halten.“ Mehr sagte er nicht, während er Jack eine enge Stiege hinaufführte. Schließlich blieb er abrupt stehen und deutete auf eine angelehnte Tür. „Hier“, murmelte er und trat ins Dunkle zurück.

				 Jack schob die Tür auf. Vor Angst und voller Hoffnung schlug sein Herz wie wild. Er hob die Laterne hoch, aber er sah nichts als verdeckte Möbel, die in dem kleinen Raum zusammengeschoben worden waren.

				 „Toby?“, fragte er. „Toby, bist du hier?“

				 Zuerst blieb es still, dann hörte man ein Seufzen und ein Rascheln. Eine kleine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und stürmte auf ihn zu.

				 „Papa! Papa!“ Toby schlang die Arme um Jacks Beine und weinte haltlos.

				 „Toby?“ Erschrocken und besorgt löste Jack Tobys Umklammerung lange genug, um vor ihm niederzukauern. Im Licht der Laterne sah er die Tränenspuren auf den Wangen seines Sohnes und die herzzerreißende Verzweiflung in seinen Augen. „Mein Gott, was ist passiert?“

				 Toby schlang seine Arme um Jacks Hals und schob dabei dessen Perücke zur Seite. Jetzt konnte Jack nur noch mit einem Auge sehen, aber das bemerkte er kaum. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Sinn der Bitte zu verstehen, die Toby immer und immer wieder an seinem Ohr wiederholte.

				 „Schick mich nicht weg, Papa. Schick mich nicht weg. Ich werde ein guter Junge sein. Schick mich nicht weg!“

				 „Was?“ Verwundert setzte Jack sich auf den Fußboden und zog Toby auf seinen Schoß. Er hielt seinen Sohn fest, und ihm kamen selbst die Tränen, als er die erschütternde Verzweiflung in dem kleinen Körper fühlte, der sich an ihn drängte. „Toby, ich werde dich niemals wegschicken. Niemals“, erklärte er, und das Gefühl war so heftig, dass es ihn beinahe erstickte. „Wie kannst du so etwas nur denken?“

				 Es dauerte eine Weile, bis Toby sich so weit beruhigt hatte, dass er antworten konnte. Schließlich legte er seinen Kopf an Jacks Schulter und hielt mit einer Hand den Aufschlag von Jacks Rock fest. Zwei Finger schob er sogar in eines der Knopflöcher, als könnte er sich damit noch sicherer halten.

				 „Ich will nicht weggehen“, sagte er. Seine Stimme klang ängstlich.

				 „Du wirst nicht weggehen“, sagte Jack. „Sollte ich in Zukunft von Kilverdale Hall weggehen müssen, dann wirst du mit Großmama und Hinchcliff hierbleiben, so wie immer. Oder vielleicht auch mitkommen. Ich werde dich niemals fortschicken, Toby. Niemals.“ Der bloße Gedanke allein erschien ihm so schrecklich, dass Jack seinen Sohn unwillkürlich fester hielt. Kein Wunder, dass Toby so aufgeregt war.

				 „Warum sitzt du hier im Dunkeln?“, fragte Jack und versuchte, mit einer weniger beunruhigenden Frage zu beginnen. „Hmm? Isaac sagte, du hast eine Kerze?“

				 „Da war eine S-Spinne. Als Isaac wegging. Ich ging zur Seite, und die Kerze fiel um. Ich hatte Angst, sie würde zu mir krabbeln.“ Toby verbarg das Gesicht in Jacks Rock.

				 „Jetzt bin ich hier, und ich bin größer als alle Spinnen“, sagte Jack und war froh, dass die Kerze erloschen war und nicht alle Möbel in Brand gesetzt hatte. „Ich werde nicht zulassen, dass dich irgendwer oder irgendetwas verletzt.“

				 Auf seinem Pony war Toby völlig furchtlos. Aber er hatte eine starke Abneigung gegen Spinnen. Es war schrecklich, sich vorzustellen, wie er zitternd vor Grauen im Dunkel kauerte, nachdem die Kerze erloschen war.

				 „Ich bin nicht dein richtiger Sohn“, sagte Toby.

				 Jack war jetzt vollkommen ruhig. „Natürlich bist du das. Wer hat dir etwas anderes erzählt?“

				 „Ich hörte, wie die Diener sprachen. Die, die zur Hochzeit gekommen sind …“

				 Jack hatte sich so sehr auf das konzentriert, was die Klatschmäuler über ihn und Temperance sagen könnten, dass er nicht an die Möglichkeit gedacht hatte, jemand könnte Toby durch böswilliges Gerede verletzen.

				 „Was hast du sie sagen hören?“, fragte er, als er sicher war, wieder in ruhigem Tonfall sprechen zu können.

				 „Ich bin nicht dein wirklicher Sohn. Ich bin nur ein Bastard. Ein Bastard ist schlecht. Es bedeutet, dass du richtige Söhne bekommen wirst, jetzt, da du eine Gemahlin hast …“

				 „Toby!“

				 „Und – und du wirst mich wegtun, wie – wie einen alten Schuh!“ Toby klammerte sich so fest an Jacks Hals und Rock fest, als wollte er jeden Versuch seines Vaters unmöglich machen, ihn einfach so fortzugeben.

				 „Nein.“ Mehr als diese eine Silbe brachte Jack nicht heraus, bis er sein Temperament wieder unter Kontrolle hatte.

				 „Ich werde niemals der Duke of Kilverdale werden.“

				 „Nein, das wirst du nicht“, meinte Jack ein wenig ratlos.

				 Eleanor und er hatten oft versucht, das Toby zu erklären. Für ein so kleines Kind war es schwer, das zu verstehen, dennoch hielten sie es für richtig, dass er von Anfang an wusste, er würde niemals den Titel erben. Jack hatte ihm das sehr sachlich berichtet, ohne sich allzu lange bei diesem Thema aufzuhalten, weil er nicht wollte, dass Toby wegen der Umstände seiner Geburt verbittert war. Zu jener Zeit schien es Toby nichts auszumachen, aber da war Jack auch noch nicht verheiratet. Jetzt fragte Jack sich verärgert, ob seine Erklärungen Toby für das Dienstbotengerede erst recht empfänglich gemacht hatten.

				 „Wenn ich dein richtiger Sohn wäre, würde ich der Duke werden. Warum lässt du mich nicht?“

				 Jack schnürte es das Herz zusammen. Er wusste, Toby würde das Erbrecht nicht verstehen. Schon gar nicht begriff er, dass Jack selbst würde sterben müssen, ehe irgendjemand der nächste Duke of Kilverdale sein würde. Er begriff nur, dass man ihm nicht erlaubte, heranzuwachsen und zu werden wie sein Vater.

				 „Du bist mein richtiger Sohn“, sagte Jack. „Aber diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, dies sei ein Gesetz in diesem Land? Ich kann es nicht ändern.“

				 „Du kannst alles, was du willst.“

				 Jack hörte im Geiste die Worte seiner Mutter: Niemand ist stark und tapfer genug, um das zu können, was dein Vater tut. Jack musste auf die denkbar grausamste Art und Weise erfahren, dass sein Vater keineswegs unbesiegbar war. Zumindest würde Toby dieselbe Lektion auf weniger endgültige Art und Weise lernen.

				 „Ich kann nicht immer tun, was ich will“, sagte Jack. „Ich muss den Gesetzen von England gehorchen, so wie du den Regeln folgen musst, die Hinchcliff, Dr. Nichols oder ich für dich festlegen. Und wenn die Köchin beschließt, nicht zu kochen, weil ihr nicht der Sinn danach steht, dann werden wir alle hungrig bleiben müssen.“

				 „Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, ob ich Duke werden kann“, sagte Toby.

				 „Das habe ich mir gedacht“, sagte Jack und war froh, dass sein Sohn ein wenig von seiner normalen Aufgewecktheit zurückgewann. „Aber so lautet das Gesetz, und ich kann es nicht ändern, wie gern ich es auch wollte. Nichts kann allerdings etwas daran ändern, dass du mein Sohn bist und ich dich liebe. Ich werde dich niemals fortschicken.“

				 Bei dieser Erklärung zitterte seine Stimme ein wenig. Nie zuvor hatte er Toby gesagt, dass er ihn liebte, obwohl das der Fall war.

				 „Ich liebe dich auch, Papa“, flüsterte Toby.

				 Jack schloss die Augen und gestattete sich, sich ein wenig zu entspannen.

				 „Ich habe auch Großmama und Hinchcliff lieb, aber dich am allermeisten von allen.“

				 „Danke.“ Jack brachte ein Lächeln zustande. „Vielleicht sollte das unser Geheimnis bleiben. Sie haben dich auch sehr lieb, und wir wollen doch nicht, dass sie gekränkt sind.“

				 Toby nickte. Sein Kopf ruhte immer noch auf Jacks Schulter, und endlich bemerkte Jack, wie unbequem die Perücke geworden war. Er nahm sie ab und stopfte sie in seine Tasche.

				 „Werden Temperances Babys Dukes sein?“, fragte Toby.

				 „Ihr ältester Sohn wird es“, erwiderte Jack vorsichtig. „Alle anderen nicht.“

				 „Das ist ungerecht. Ich bin dein ältester Sohn.“

				 „Ich weiß. Und du wirst immer mein ältester Sohn sein – ganz egal, wo du bist oder was du tust. Es ist egal, wie du genannt wirst – das wird sich nie ändern.“

				 „Liebst du Temperance mehr als mich?“

				 „Nein!“ Tobys Frage erschreckte und beunruhigte Jack. Er hatte nicht erwartet, dass irgendjemand, am allerwenigsten sein Sohn, ihn fragen würde, ob er seine Gemahlin liebte. Er bewunderte und respektierte Temperance, er vertraute ihr und begehrte sie, aber …“

				 „Du hast sie geküsst“, sagte Toby. „Als ihr getanzt habt. Und sie ist ganz rot geworden.“

				 „Das ist – etwas anderes“, sagte Jack matt. „Das wirst du verstehen, wenn du älter bist.“

				 „Sie wird ein Baby bekommen. Das sagen die Dienstboten.“

				 Jack dachte gerade über die Bedeutung von Liebe und Ehe nach, da führte ihn Tobys Bemerkung in die Gegenwart zurück. Er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. So viel zu seinem Versuch, darüber zu bestimmen, wann diese Neuigkeit öffentlich gemacht werden sollte.

				 „Ja, in ein paar Monaten“, sagte er. „Es wird deine kleine Schwester oder dein kleiner Bruder sein.“

				 Toby hob den Kopf und sah Jack stirnrunzelnd an. „Meiner?“, fragte er. Offensichtlich war er noch nicht darauf gekommen, dass es eine Verbindung gab zwischen ihm und Temperances Baby. „Es wird genauso zu dir gehören wie ich?“

				 „Ja“, sagte Jack und drückte Toby beruhigend an sich. Er wünschte sich, es Toby gesagt zu haben, ehe der Junge es unter so beunruhigenden Umständen herausfand. Jetzt konnte er Toby nur noch ermutigen, das neue Baby freundlich zu empfangen.

				 „Du wirst immer zu mir gehören, Toby“, sagte er. „Und das Baby wird uns allen gehören – dir und mir und Temperance und Großmama. Er oder sie hat vielleicht schwarzes Haar und braune Augen wie du und ich oder braunes Haar wie Temperance oder blaue Augen wie Großmama. In jedem Fall wird er oder sie Glück haben, dich als großen Bruder zu bekommen. Du wirst deinem kleinen Bruder oder deiner kleinen Schwester beibringen können, wie man reitet oder Bilder malt.“

				 „Babys können gar nichts machen“, sagte Toby, nachdem er über das, was Jack gesagt hatte, eine Weile nachgedacht hatte. „Ich habe welche gesehen. Das Baby von Browns weint die ganze Zeit über. Außer wenn es schläft oder isst.“

				 „Babys werden älter“, sagte Jack. Er hielt Toby noch ein bisschen fester und begann dann aufzustehen. „Es ist kalt hier. Lass uns in die Kinderstube zurückgehen.“

				Sobald Jack seinen Sohn aus dem Abstellraum trug, zog Temperance sich weiter in die Schatten zurück. Unbemerkt sah sie zu, wie Jack die Treppe hinunterging. Er trug die Laterne in einer Hand und Toby im anderen Arm.

				 Jack bog um eine Ecke, und sie blieb allein in der kalten Dunkelheit zurück. Für eine Weile stand sie ganz still, bis sie merkte, wie kalt ihre Füße geworden waren, und sich auf die Stufen setzte, um ihre Schuhe anzuziehen. Sie hatte sie ausgezogen, damit Jack und Toby ihre Schritte nicht hörten. Erschüttert darüber, wie groß Tobys Kummer gewesen war, barg sie das Gesicht in den Händen. Sie saß mit dem Rücken zur Wand und weinte mit ihm, und sie hatte die Tränen in Jacks Stimme gehört, als er mit Toby gesprochen hatte. Ihr Herz strömte über vor Liebe zu ihrem Gemahl, als sie gehört hatte, wie er ihren Sohn tröstete. Er war so behutsam mit Tobys Ängsten umgegangen.

				 Sie rieb sich über das Gesicht und versuchte sich zu sagen, dass man Toby gefunden hatte und damit alles wieder gut war – aber tief in ihr breitete sich Verzweiflung aus. Jack liebte seinen Sohn. Das hatte sie immer gewusst, und sie hatte sich nicht zwischen die beiden drängen wollen. An diesem Abend hatte sie jedoch in Jacks Stimme gehört, welch tiefe Liebe er für seinen Erstgeborenen empfand – und die Heftigkeit, mit der er geleugnet hatte, sie zu lieben.

				Liebst du Temperance?

				 Nein.

				 Du hast sie geküsst.

				 Das ist etwas anderes.

				 Sie schlang die Arme um ihre Taille und versuchte sich einzureden, dass sie stark und unabhängig war und die Liebe von niemandem brauchte. Nicht einmal die ihres Gemahls. Nur konnte sie nicht ewig auf der Treppe sitzen bleiben. Sie stand auf und wollte gerade nach unten gehen, aber nachdem sie ein paar Stufen hinabgestiegen war, glaubte sie, in der Dunkelheit eine Bewegung wahrzunehmen.

				 „Ist da jemand?“, fragte sie.

				 Einen Moment lang herrschte beunruhigende Stille, und sie hielt den Atem an, als eine dunkle Gestalt hinter einer halb offenen Tür hervortrat. Dann fiel ein Lichtschein aus der offenen Seite der Laterne. Das bleiche, zuckende Licht erhellte die Züge von Lord Swiftbourne.

				 „Jack sagte, niemand sollte ihm folgen“, erklärte sie, zu erschrocken, um ihre Worte zu bedenken.

				 „Das tat er.“ Swiftbourne lächelte ein wenig. „Wie es scheint, seid Ihr ebenso wenig bereit, ihm zu gehorchen, wie ich.“

				 „Seid Ihr deshalb so erfolgreich? Weil Ihr in Ecken herumschnüffelt?“ Das war dumm. Sie wusste es sofort und wappnete sich gegen eine entsprechende Antwort, Swiftbourne hingegen sagte eine Weile lang gar nichts.

				 „Das Kind ist in Sicherheit“, sagte er schließlich. „Jetzt müsst Ihr zurückkommen ins Warme. Wenn Jack gewusst hätte, dass Ihr hier seid, hätte er Euch nicht in Kälte und Dunkelheit stehen lassen. Wann wird das Baby kommen?“

				 Seine Frage überraschte Temperance. Hatte er gehört, wie Jack mit Toby sprach? Oder hatte er es sich gedacht?

				 „Ende Mai“, sagte sie. Sie fragte sich, wie er mit dieser Information umgehen würde.

				 „Ich habe acht lebende Enkelkinder“, sagte er. „Und bisher – soweit ich weiß – vier Urenkel. Aber nur Toby lebt in England. Ich freue mich auf das neue Baby.“

				 Das war das Letzte, was Temperance von ihm erwartet hatte. Tränen brannten hinter ihren Lidern.

				 „Danke, Sir“, flüsterte sie.

				 „Kommt.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, um sie die Treppen hinunterzugeleiten. „Gehen wir zurück ins Warme.“

				„Ich war so in Sorge über das, was der Klatsch über uns sagen könnte, dass ich mir Tobys wegen keine Gedanken machte.“

				 „Du konntest nicht wissen …“, begann Temperance.

				 „Natürlich konnte ich das wissen. Dich habe ich auf den Hügel geführt, um mit dir zu reden, aber Toby …“ Jack rieb sich über den kurz geschorenen Schädel. Seine Perücke hing vergessen und unordentlich aus seiner Tasche heraus.

				 Vor anderthalb Stunden hatten sie Toby zu Eleanor und Hinchcliff gebracht. Die Duchess war nur erleichtert, während der wesentlich redseligere Majordomus Toby abwechselnd gescholten und getröstet hatte. Wer ihnen zusah, konnte nicht den leisesten Zweifel daran hegen, dass Toby bei den wichtigsten Mitgliedern des Hauses einen zentralen Platz im Herzen einnahm. Dr. Nichols hatte stumm beiseitegestanden. Offensichtlich hatte er erwartet, dass Jack ihn für seine Versäumnisse bestrafte, sein Herr hatte ihn indes gar nicht beachtet.

				 Jack hatte Temperance gebeten, den Gästen zu versichern, dass die Krise vorüber war, während er blieb, um Toby ins Bett zu bringen. Issac wies er an, von nun an in Tobys Kammer zu schlafen. Damit belohnte er Temperances früheren Lehrjungen und gab ihm gleichzeitig mehr Verantwortung für Tobys Wohlergehen. Isaac hatte die Rolle mit so viel ruhigem Selbstbewusstsein übernommen, dass Temperance sehr stolz auf ihn war.

				 Während sie zusah, wie Jack vor ihr auf und ab ging, wünschte sie, sie würde ebenso viel Selbstvertrauen wegen ihrer eigenen Position besitzen.

				 „Ich hätte ihm sagen sollen, dass ein neues Kind kommt“, sagte er. „Er hätte es von mir erfahren sollen, damit niemand es gegen ihn verwenden kann.“

				 Temperance lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Sie verstand Jacks Verzweiflung in Bezug auf seinen Sohn, aber alles, was er sagte, trug dazu bei, dass sie sich schlechter fühlte. Ihr Schuldgefühl wegen der Art und Weise, mit der sie sich in sein Leben gedrängt hatte, hatte sie nie ganz verlassen – und nun kehrte es mit aller Macht zurück. Obwohl sie nie etwas getan hätte, um Tobys Vertrauen in die Liebe seines Vaters zu erschüttern, hatte sie das Gefühl, dass sie die Schuld trug an dem, was geschehen war.

				 „Ich versuchte dafür zu sorgen, dass es niemand erfuhr“, sagte sie. „Das Hausmädchen muss im Nähkasten das Brot gefunden haben. Oder …“

				 „Tempest.“ Jack kam herüber und hockte sich vor ihr hin. Er legte die Hände auf ihre Knie, und sie war froh über diese tröstende Geste. „Es ist nicht dein Fehler. Du warst immer sehr vorsichtig. Ich hätte nicht versuchen sollen, es bis nach der Zeremonie geheim zu halten. Ich vermute, Isaac hat dir erzählt, warum Toby sich versteckte?“ Er stand auf, ehe sie antworten konnte, daher musste sie nicht gestehen, dass sie ihm gefolgt war.

				 „Ich bin sicher, es waren nicht deine Dienstboten“, sagte Temperance. „Sie würden wissen, wie sehr du Toby liebst. Sie würden niemals glauben, dass du ihn verletzen würdest. Und sie waren so besorgt …“

				 „Toby sagte, es wären die Diener der Gäste. Die meisten hier im Haus kennen ihn, seit er in der Wiege lag. Aber warum sollten Fremde ihm gegenüber wohlgesinnt sein? Ich muss ihm beibringen, stark genug zu sein, um sich bösem Klatsch widersetzen zu können. Das ist das Beste.“

				 Ruckartig wandte Jack sich ihr zu. „Es tut mir leid, dass für dich dieser Abend so unterbrochen wurde. Ich wollte mit dir reden – aber du siehst müde aus. Geh ins Bett, du musst dich ausruhen.“

				 „Worüber willst du reden?“ Temperance fühlte einen Anflug von Furcht.

				 „Es kann warten. Ich gehe hinaus.“

				 „Wohin?“ Sie war beunruhigt, und ihre Stimme klang scharf.

				 „Spazieren. Ich muss meinen Kopf klären. Im Augenblick bin ich keine angenehme Gesellschaft.“

				 „Nach draußen? Es ist mitten in der Nacht.“

				 „Ich bin keine sieben Jahre alt“, meinte Jack ungeduldig, „ich fürchte mich weder vor Spinnen noch vor der Dunkelheit. Mir wird nichts passieren.“

				 Temperance biss sich auf die Lippe. Sie würde nicht weinen, weil Jack lieber in der Dunkelheit umherlief, um einen klaren Kopf zu bekommen, anstatt bei ihr zu bleiben.

				 „Würdest du erst mein Korsett öffnen?“, fragte sie, als sie sicher sein konnte, dass ihre Stimme sie nicht verraten würde. „Ehe du gehst. Ich möchte heute nicht die Zofe rufen.“

				 „Natürlich.“ Seine Züge wurden weicher, als er ihr die Hand reichte und ihr auf die Füße half. „Komm.“

				 Sie gingen hinüber ins Schlafgemach, und sie wandte ihm den Rücken zu, damit er die Haken erreichen konnte. Behutsam löste er die Schnüre. Sie trug das Korsett nur lose gebunden, um dem Baby nicht zu schaden, trotzdem konnte sie sich nicht alleine aufschnüren. Sie hasste es, dass ein Teil ihres neuen Ranges darin bestand, von anderen in so einfachen Dingen wie dem Auskleiden abhängig zu sein.

				 „Da.“ Er berührte sie am Arm, um ihr zu bedeuten, dass er fertig war, und sie drehte sich zu ihm um. „Brauchst du sonst noch etwas?“

				 Sie schüttelte den Kopf. Was sie brauchte, das war, dass er bei ihr blieb. Vermutlich, dachte sie, wird er das tun, wenn ich ihn darum bitte. Nur wollte sie, dass er blieb, weil er es wollte – und nicht aus Pflichtgefühl ihr gegenüber.

				 „Du siehst müde aus. Geh schlafen. Warte nicht auf mich“, sagte Jack. Er umfasste ihre Wange mit einer Hand und küsste sie leicht auf die Lippen. „Und mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht lange fort sein.“ Er machte kehrt und verließ die Kammer.

				 Temperance sah ihm nach. Erinnerte er sich nicht, dass diese Nacht für sie beide eine besondere Bedeutung besaß, die nichts mit Tobys Abenteuer zu tun hatte? Die Tatsache, dass Jack vergessen hatte, dass der kommende Tag ihr Hochzeitstag war, zeigte ihr, wie unwichtig sie im Grunde für ihn war.

				Jacks Schritte knirschten auf dem Kies. Zorn und die Nachwirkungen der Furcht trieben ihn an, immer größere Schritte zu machen, bis er beinahe rannte und er sich zwang, langsamer zu gehen. Toby war in Sicherheit und würde es auch bleiben. Morgen würde er mit Temperance besprechen, wie sie es am besten erreichen konnte, dass Toby nicht auf das neue Baby eifersüchtig wurde. Bestimmt hatte sie vernünftige Vorschläge. Er hätte Toby schon früher von Temperances Baby erzählen sollen, aber er hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben – und er konnte es nicht seinem Sohn sagen, ehe er es seiner Mutter erzählte.

				 Abrupt blieb er stehen. Er hatte es Eleanor noch immer nicht gesagt. Das würde er gleich morgen als Erstes tun müssen …

				 Morgen.

				 An diesem Tag würde er Temperance gegenüber das Ehegelübde ablegen, in Anwesenheit seiner vornehmen Gäste und jeder bedeutenden Familie in der Umgebung.

				 Er rieb sich über den Kopf und fragte sich, wie um alles in der Welt er es fertiggebracht hatte, das zu vergessen. Selbst in seiner Sorge um Toby war ihm aufgefallen, dass Temperance außergewöhnlich angespannt und müde ausgesehen hatte. Nach seinem Gespräch mit Toby hatte er vor allem an ihre Schwangerschaft gedacht und geglaubt, das wäre der Grund für ihre Erschöpfung. Er hatte ihr geraten, ins Bett zu gehen, weil er wollte, dass sie sich ausruhte. Stöhnend wurde ihm klar, dass sie sich vermutlich wegen der Zeremonie morgen sorgte und er kein einziges Wort gesagt hatte, um sie zu beruhigen. Er machte kehrt und eilte zurück ins Haus.

				 Ganz kurz zögerte er, als er in seine Gemächer kam und feststellte, dass sein Bett leer war. Er hatte erwartet, dass Temperance dort sein würde, so wie in den Nächten zuvor. Einen Augenblick lang war er verblüfft. War sie in ihr eigenes Bett gegangen, weil sie mit ihm böse war, weil er die Hochzeit vergessen hatte? Oder folgte sie einem albernen weiblichen Aberglauben, nachdem man in der Nacht vor der Hochzeit getrennt schlafen sollte?

				 Stirnrunzelnd betrachtete er das leere Bett und beschloss dann, dass er verdammt sein wollte, wenn er die Nacht nur wegen ihrer Bedenken allein verbringen würde. Behutsam öffnete er die Verbindungstür. Abgesehen von dem schwachen Sternenlicht, das durch die offenen Vorhänge einfiel, war es dunkel. Temperance lag friedlich in ihrem Bett. Er blickte hinab auf ihre schlafende Gestalt und empfand zum ersten Mal, seit Hinchcliff die Treppen hinuntergekommen war, eine tiefe Ruhe. Er zog sich aus, ließ die Kleider auf den Boden fallen und schlüpfte unter die Decke. Temperance bewegte sich.

				 „Psst, schlaf weiter“, flüsterte er, legte einen Arm um ihre Taille und schloss die Augen.

			

		

	
		
			
				16. KAPITEL

				Dr. Nichols vollzog die Trauungszeremonie in der Familienkapelle. Zu Anfang erklärte er, dass der Duke und die Duchess of Kilverdale bereits vor einigen Monaten in einer privaten Zeremonie in London geheiratet hätten. Heute würde das Paar den Wünschen des Dukes folgen und das Gelübde im Haus der Vorfahren wiederholen. Seine Rede verursachte Temperance Unbehagen, und sie war froh, als er geendet hatte.

				 In der vergangenen Nacht hatte sie lange wach gelegen und sich über ihre Zukunft gesorgt. Als Jack von seinem Spaziergang zurückkam, hatte sie so getan, als würde sie schlafen. Nachdem er zu ihr ins Bett gekommen war, war sie in einen unruhigen Halbschlaf gefallen und kurz vor Sonnenaufgang erwacht, als ihr übel war und sie sich aufgeregt fühlte.

				 Zu ihrer Erleichterung gingen sie und Jack gemeinsam in die Kapelle. Er machte ihr Komplimente über ihr Kleid aus cremefarbenem und goldenem Brokat und sagte ihr, wie schön sie aussah. Dabei konnte er unmöglich wissen, wie viel sein Lob ihr bedeutete, auch wenn sie nicht sicher war, wie viel davon ehrlich gemeint war und wie viel dazu dienen sollte, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Jedes der beiden Motive zeugte von Sorge um sie, was sie sich sehr zu Herzen nahm.

				 Während sie vor Dr. Nichols standen, spürte sie etwas wie Erschöpfung, aber die wurde überlagert von Aufregung, die sie wach hielt. Bei ihrer Ankunft in der Kapelle hatte sie einen flüchtigen Blick auf die Adligen der Nachbarschaft erhaschen können. Jetzt befanden sie sich hinter ihr, und sie spürte deutlich, wie man sie beobachtete. In diesem Teil von Sussex hatte Jack schließlich den höchsten Adelsrang inne. Viele der Gäste hatten schon oder würden noch seine Gönnerschaft für sich oder ihre Familien suchen. Keiner von ihnen würde es wagen, ihn offen zu beleidigen – aber das würde niemanden daran hindern, heimlich über sie zu reden.

				 Jack sah so gut und entspannt aus in seiner eleganten Kleidung, dass niemand vermuten würde, welche Aufregung es am Abend zuvor in Kilverdale Hall gegeben hatte. Als er seine Gelübde sprach, beobachtete sie ihn genau und dachte daran, wie seine Hand gezittert hatte, nachdem sie die Heiratsdokumente unterzeichnet hatte. Sie hatte ähnliche Zeichen des Widerstrebens erwartet – vor allem nach dem, was mit Toby geschehen war. Zu ihrer unendlichen Erleichterung sprach er mit fester Stimme, und er hielt ihrem Blick stand, als er das Eheversprechen wiederholte.

				 Sobald sie an der Reihe war, die Gelübde abzulegen, stellte sie fest, dass ihre Stimme vor Liebe und Feierlichkeit heiser klang. Sie war entschlossen, ihm eine gute Frau zu sein, damit er niemals bedauerte, sie geheiratet zu haben. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie mehr wollte als das. Sie wollte, dass er sie liebte. Als das bunte Licht von den getönten Scheiben hinter dem Altar auf ihre Hände fiel, betete sie, dass er das eines Tages tun würde.

				 Nach der Zeremonie trat sie aus der Kapelle in den hellen Dezembermorgen. Die Kapelle stand hundert Yards vom Haus entfernt, und es gab eine kleine Hochzeitsprozession von der Tür der Kapelle zum Haupteingang von Kilverdale Hall. Jeder, der auf dem Anwesen arbeitete, ebenso wie Jacks niedere Pächter und die meisten Dorfbewohner, wartete darauf, dem Duke und seiner neuen Duchess zujubeln zu können. Temperance wusste, dass die Dörfler bald schon im Gasthaus auf Kosten von Jack feiern und trinken würden, dennoch freute sie sich über die Jubelrufe.

				 Sie ging neben Jack her. Hinter ihnen kamen Eleanor und Lord Swiftbourne, gefolgt von Lord und Lady Halross und Jakob und Lady Desirée. Alle trugen ihre schönsten Kleider. Ihre lächelnde Gegenwart war ein unausgesprochenes, aber deutliches Signal für die örtlichen Adligen. Temperance war Jacks Familie dankbar, dass – sogar der anfänglich so misstrauische Jakob – sie sie als Jacks Gemahlin akzeptiert hatten.

				 Kurz vor dem Eingang zu Kilverdale Hall blieben sie und Jack stehen und drehten sich zu den anderen herum. Mit einigen der Dörfler hatte Jack gelacht und gescherzt. Temperance bewunderte die Art und Weise, wie er den Leuten ein Gefühl von Zwanglosigkeit vermitteln konnte und sich dabei trotzdem seinem Rang entsprechend verhielt. Das war eine weitere Fertigkeit, die sie erlernen musste. Dann entdeckte sie Isaac in der Menge. Er stand neben Toby und hielt die Schulter des Jungen fest. Isaac lächelte glücklich, aber leider musste sie feststellen, dass Toby sie finster ansah.

				 Jack berührte ihren Ellenbogen. Sie sah ihn an, und er lächelte ihr zu. In seinem Blick lag etwas wie eine Entschuldigung.

				 „Ich möchte mich für Tobys schlechte Laune entschuldigen“, sagte er. „Es wird bestimmt nicht anhalten. Vertrau mir. Er ist mein Sohn und mir sehr ähnlich. Wir schmollen niemals lange.“

				 „Danke.“ Temperance war froh über diesen Versuch, sie zu beruhigen. Es stimmte, dass Jacks Launen nie lange dauerten, aber sie konnte nicht vergessen, dass seine feindseligen Gefühle seinem Großvater gegenüber nun schon fünfzehn Jahre anhielten. Die Vorstellung, Toby könnte ihr in fünfzehn Jahren immer noch feindselig gesinnt sein, vermochte sie nicht zu ertragen.

				 „Komm.“ Jack nahm ihre Hand und drehte sich um, um sie ins Haus zu führen. „Es ist an der Zeit, dich den Nachbarn vorzustellen.“

				Es war früher Abend, als Jack sich die Zeit nahm, an der Tür zwischen der großen Halle und dem angrenzenden Salon stehen zu bleiben und die Gäste zu beobachten. Musikanten spielten, und in der Halle tanzten mehrere Paare, während einige der älteren Gäste im Salon saßen und plauderten. Die Räume wurden von Kerzen erhellt, und es war heiß und laut. Schalen mit erwärmtem Orangenwasser sorgten für einen süßen Duft.

				 Vor dem Bankett hatte Jack neben Temperance gestanden und sie Mitgliedern des örtlichen Adels vorgestellt, die sich ihnen in der Reihenfolge ihres Ranges näherten. Nach dem Bankett hatte er das erste Mal mit ihr getanzt und sie behutsam geführt, denn er wusste, sie fürchtete sich davor, in der Öffentlichkeit zu tanzen. Zuerst hatte sie ein paar Fehler gemacht, doch er hatte ihr zugelächelt, und nach und nach war sie sicherer geworden. Es war ihm egal, ob sie wusste, wie genau sie ihren Kopf oder ihre Hand halten sollte. Für ihn zählte nur der vertrauensvolle Ausdruck in ihren Augen, der ihm das Gefühl gab, ein König zu sein, wenn sie sich durch den Tanz führen ließ.

				 Von seinem Platz an der Tür her sah Jack in die große Halle und dachte an das starke Gefühl, das er für Temperance empfand – und an die Frage, die ihm Toby am vergangenen Abend gestellt hatte.

				Liebst du Temperance mehr als mich?

				 Er war so erschrocken gewesen, dass er sofort geleugnet hatte, denn er konnte sich nicht vorstellen, jemanden mehr zu lieben als seinen Sohn. Vielleicht war es noch wichtiger, dass er jahrelang der Versuchung widerstanden hatte, überhaupt irgendjemanden mehr zu lieben, als er seine Mutter liebte oder Toby. Liebe machte einen angreifbar für Schmerz und Enttäuschungen.

				 Nur ließ sich Liebe nicht einfach so erzwingen oder verleugnen. Er umklammerte den Türrahmen, als ihn die Erkenntnis überkam. Er liebte Temperance! Er blickte über den Salon hinweg, wo sie mit Jakob und Desirée sprach. Als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte er nur praktische Gründe für seinen Antrag genannt, und unter diesen Bedingungen hatte sie angenommen. Jetzt bemerkte er, dass er ihnen beiden etwas vorgemacht hatte in Bezug auf seine wahren Gefühle.

				 Bloß was war mit Temperance? Er wusste, sie war ihm dankbar, und der körperliche Aspekt ihrer Ehe bereitete ihr Vergnügen, aber würde sie ihn jemals lieben? Er sah sie an, bemerkte kaum die Menschen, die sich um ihn versammelt hatten, und gestand sich selbst gegenüber endlich ein, dass er sich von seiner Ehe mehr als alles andere Temperances Liebe ersehnte.

				Temperances Kopf dröhnte von den Stimmen der Fremden, die man ihr vorgestellt hatte. Sie begann zu glauben, dass der Tag gut verlaufen war, aber von den Anstrengungen, so viele Stunden lang förmliche Konversation zu machen, war sie wie betäubt. Es erleichterte sie, mit Jakob und Desirée zu sprechen. Verglichen mit den meisten anderen Gästen erschienen sie ihr wie alte Freunde. Doch nachdem Lady Desirée ihr zweimal dieselbe Frage gestellt und Temperance immer noch Schwierigkeiten hatte, eine passende Antwort zu formulieren, entschied sie, dass sie ein paar Minuten allein sein musste, weg von dem Lärm, um sich wieder zu fassen.

				 „Es tut mir so leid. Würdet Ihr mich bitte entschuldigen? Mir ist gerade eingefallen – das heißt, ich muss etwas aus meiner Kammer holen“, sagte sie. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, fügte sie auf Desirées besorgte Fragen hin dazu. „Ich werde bald zurück sein.“

				 Sie stand auf und durchquerte den Raum, wobei sie im Vorbeigehen den Leuten zulächelte und nickte. Sie musste nur für ein paar Minuten weg von den Stimmen, dem Gelächter und der Musik. Mit etwas Glück war sie zurück, ehe jemand ihr Fortgehen bemerkte. In der Halle war die Luft kühler, und sie holte ein paar Mal dankbar tief Luft, ehe sie auf die hintere Treppe zueilte. Sie war erst ein Stück weit gegangen, da hörte sie Stimmen.

				 Sie blieb auf der Stelle stehen. Die Namen derjenigen, denen die Stimmen gehörten, fielen ihr nicht sofort ein, aber sie wusste, um wen es sich handelte – zwei oder drei Töchter der örtlichen Adligen, alle im heiratsfähigen Alter. Eine Stimme im Besonderen erkannte sie wieder, denn sie erinnerte sich an den kühlen Blick, mit dem die Besitzerin sie bei der Vorstellung bedacht hatte.

				 Dorothea – das war der Name.

				 „Es ist Lust“, sagte Dorothea, und ihre Stimme klang verächtlich. „Er wird ihrer bald überdrüssig werden. Im Frühling besucht er wieder Anne Lidstone, denkt an meine Worte.“

				 „Heute ist niemand von ihrer Familie hier. Ich glaube, sie ist nicht einmal von Adel. Es ist eine Beleidigung für alle, dass sie von nun an über uns stehen wird“, sagte ein anderes Mädchen.

				 „Aber hast du gesehen, wie er sie nach der Trauung geküsst hat?“, fragte ein drittes Mädchen. „Er ist so leidenschaftlich und sieht so gut aus …“

				 „Und er ist ein reicher Duke“, warf das zweite Mädchen ein.

				 „Ein vulgäres Schauspiel!“, fuhr Dorothea sie an. „Sie ist schamlos. So hat sie ihn eingefangen. Vermutlich hat sie ihn mit ihrem gewöhnlichen Charme betört, bis er sie heiraten musste, um sie besitzen zu können. Jetzt steht sie ihm immer zur Verfügung, und bald wird er sich langweilen.“

				 „Aber sie wird seine Duchess bleiben“, erwiderte das Mädchen, das Jack als leidenschaftlich und gut aussehend bezeichnet hatte. „Und du wirst einem weniger wertvollen Fang nachjagen müssen, nicht wahr, Dorothea?“

				 Die Stimmen kamen näher. Temperance schreckte aus ihrer Starre. Dieses Mal verließ sie ihre Bereitschaft, Schwierigkeiten mutig entgegenzutreten. Sie machte kehrt und rannte davon, ehe die Mädchen merkten, dass sie sie belauscht hatte.

				 Eine Frage ging ihr nicht aus dem Kopf: Wer war Anne Lidstone?

				Jack durchquerte die große Halle auf der Suche nach Temperance. Der Friedensrichter hatte ihn aufgehalten, und sie war verschwunden, ehe er das Gespräch hatte beenden können. Gerade wollte er Lady Desirée fragen, ob sie wusste, wohin Temperance gegangen war, da sah er, wie sie in den Salon zurückkam.

				 Bei ihrem Anblick tat sein Herz einen Sprung. In dem cremefarbenen und goldenen Brokat sah sie schön und majestätisch aus, aber die Einzelheiten ihrer Erscheinung bemerkte er kaum. Es war ihre Anwesenheit am anderen Ende des Raumes, die ihn mit Freude erfüllte. Er ging auf sie zu und stellte fest, dass er lächelte wie ein verliebter Bräutigam an seinem Hochzeitsabend, als er die leise geäußerten Scherze ein paar männlicher Gäste in der Nähe hörte.

				 Hochzeiten neigten immer dazu, groben Humor hervorzurufen, und Jack wollte nicht, dass die kommende Zeremonie des Zubettgehens für Temperance unangenehmer war als unbedingt nötig. Er setzte eine abweisende Miene auf. Bald würden sie allein sein können. Zuerst wollte er sich vergewissern, dass Toby in Isaacs Fürsorge gut aufgehoben war, und dann würde die Nacht ihm und Temperance gehören.

				 Temperance hatte sich gezwungen, nach der kurzen Abwesenheit auf das Fest zurückzukehren. Es ärgerte sie zusehends, dass sie sich nicht erinnern konnte, wo sie den Namen Anne Lidstone schon einmal gehört hatte. Nach der Stille in ihren Gemächern erschien ihr der Lärm auf dem Fest noch lauter als vorher. Sie hatte ihr ganzes Leben im Herzen Londons verbracht, und doch hatte sie sich von den anderen Leuten nie so bedrängt gefühlt wie an diesem Abend. In London war sie nur ein Teil der Menge gewesen. Jetzt wusste sie, dass die Blicke aller auf sie gerichtet waren. Vielleicht verglichen die Gäste genau wie Dorothea ihre Reize mit der der unbekannten Anne Lidstone. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder in der Lage sein würde, sich in Gesellschaft entspannt zu fühlen.

				 Trotz allem empfand sie bei Jacks Anblick Freude und Erleichterung. Selbst in seiner großartigsten Kleidung war er ihr inzwischen vertraut und lieb geworden. Sie musste sich sehr zurückhalten, um nicht auf ihn zuzulaufen. Natürlich konnte er sie nicht von der Feier wegbringen, aber wenn er nur eine kleine Weile an ihrer Seite blieb, würde sie sich weitaus wohler fühlen. Jack kannte jeden und wusste immer, was er sagen sollte.

				 Er lächelte sie an und schien sich so sehr zu freuen, dass Hoffnung ihr Herz erfüllte. Dann jedoch veränderte sich seine Miene, wurde beinahe ausdruckslos, während sein Blick auf ihr Gesicht gerichtet blieb. Der Wandel von Freude zu so etwas wie Langeweile traf sie wie ein Schock. Temperance stockte der Atem, so verwirrt war sie. War er glücklich gewesen, bis er sie sah? Langweilte er sich bereits mit ihr?

				 „Meine Liebe.“ Als er bei ihr war, nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Es ist beinahe an der Zeit, uns zurückzuziehen“, flüsterte er.

				 „Oh ja.“ Ihr Herz begann so laut zu schlagen, dass sie kaum sprechen konnte. Sie hatte mehrere Nächte das Lager mit ihm geteilt, aber die Vorstellung, vor den Augen aller Gäste das Bett zu besteigen, erfüllte sie mit Entsetzen. Sie wünschte sich, die nächste Stunde wäre vorbei, und sie würde endlich vor all den wachsamen Blicken geschützt sein.

				 „Es ist Zeit für uns, das Fest zu verlassen“, sagte Jack. „Lady Desirée und Athena werden sich um dich kümmern. Ich will mich nur vergewissern, dass mit Toby alles in Ordnung ist, dann komme ich zu dir.“

				 „Toby?“ Der Tag war so aufregend gewesen, dass Temperance kaum Gelegenheit gehabt hatte, an etwas anderes zu denken als die unmittelbar drängenden Dinge, aber ihre Sorge über das, was letzte Nacht geschehen war, hatte stets dicht an der Oberfläche gelauert. Jetzt war offensichtlich, dass auch Jack an Toby dachte.

				 „Soll ich – soll ich mitkommen?“ Sie wollte sich nicht aufdrängen, aber sie wollte sich so bald wie möglich wieder mit Toby versöhnen.

				 „Nein.“ Jack schüttelte den Kopf. „Er sollte inzwischen schlafen. Ich will mich nur davon überzeugen, dass er da ist, wo er sein sollte, und dann …“ Er verstummte und lächelte über Temperances Schulter hinweg.

				 Sie drehte sich um und sah, wie Lady Halross und Lady Desirée auf sie zukamen.

				 „Meine Damen, ich vertraue Euch meine Gemahlin an“, sagte er zu ihnen. „Ich werde umgehend wieder bei Euch sein.“

				Für Temperance kam die nächste halbe Stunde einer Folter gleich. Es war ihr schon schlimm genug erschienen, sich vor ihrer Zofe zu entkleiden. Jetzt musste sie sich vor der Hälfte der weiblichen Gäste bis aufs Hemd ausziehen. Sie wusste, dass hinter der höflichen Fassade alle ihren Körper musterten. Ihre Schwangerschaft war ein offenes Geheimnis, und sie war sicher, dass alle Frauen versuchen würden zu beurteilen, wann das Kind empfangen worden war. Eins der Mädchen versuchte sogar einen Scherz darüber, dass die Braut keinen Rat brauchte, wie sie ihrem Gemahl Vergnügen bereitete – ein Blick von Eleanor brachte sie indes zum Verstummen.

				 Temperance war außerordentlich dankbar für die Unterstützung ihrer Schwiegermutter, Lady Desirées und Lady Halross’. Die drei Frauen blieben die ganze Zeit über bei ihr und gestatteten niemandem sonst, ihr zu helfen.

				 Sie war sehr erleichtert, sobald die Tür aufging und Jack hereinkam, umringt von männlichen Gästen. Er trug ein Nachthemd und seine Perücke. Temperance sah ihn an und war einen Moment lang verwirrt von diesem Anblick. Sie hatte ihn schmutzbedeckt gesehen, in Samt gekleidet und sogar nackt – aber niemals hatte sie ihn in einem knielangen Hemd und der Perücke gesehen.

				 Einer der Männer begann zu lachen. „Eure Braut ist überwältigt von dem, was sie erwartet.“

				 Temperance bemerkte, dass ihr Mund noch offen stand, und schloss ihn wieder.

				 „Das weiß sie doch schon“, rief eine Frau. „Sie haben doch schon vor Monaten geheiratet – oder nicht?“

				 „Ja“, sagte Jack. Er ging auf Temperance zu, und die Frauen, die sie umstanden, wichen zurück, um ihn hindurchzulassen.

				 Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie fühlte seinen warmen Körper durch den Stoff ihrer beider Hemden. Sie sah ihn an, erschrocken von der kühnen Tat, und er küsste sie direkt auf den Mund.

				 „Wir kennen beide unsere ehelichen Pflichten“, sagte er, als er den Kopf hob. „Und die Strümpfe wurden schon vor Monaten in London geworfen, daher ist es nicht nötig, das heute zu tun.“ Er betrachtete die Menschen, die sich in dem Schlafgemach drängten. „Meine Gemahlin und ich danken Euch für alle guten Wünsche und sagen Euch eine gute Nacht.“

				 Es war unmissverständlich ein Befehl, und in seiner Stimme lag ein Unterton, der keinen Zweifel ließ an den üblen Konsequenzen, die eine Weigerung haben könnte.

				 Temperance hörte ein wenig unzufriedenes Gemurmel, doch schon begannen einige der Gäste, sich widerstrebend zur Tür zurückzuziehen. Der Auszug der Ersten ermutigte auch die Letzten, vor allem, als Lord Halross und Eleanor ihre Autorität einsetzten. Sogar Dorothea ließ sich von dem kühlen Blick der Dowager Duchess beeindrucken.

				 Nachdem alle gegangen waren, ging Jack in Temperances Salon, um sicherzugehen, dass dort niemand mehr lauerte. Er verschloss die Tür zu ihren Gemächern, ehe er in sein eigenes Schlafzimmer ging und dieselbe Vorsichtsmaßnahme ergriff.

				 Temperance schlang die Arme um ihre Taille und sah ihm zu. Nachdem sie so viele Stunden im Blickfeld der Öffentlichkeit verbracht hatte, schien ihre Haut überempfindlich zu sein – wund von all den bohrenden Blicken. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Selbst die Türen, die Jack gerade verschloss, schienen keinen ausreichenden Schutz zu bieten vor den Fremden im Haus. Noch immer grübelte sie darüber nach, wer Anne Lidstone war, sie war so müde, dass sie nicht mehr klar denken konnte, und nie zuvor hatte sie weniger Lust auf die Liebe verspürt.

				 Als Jack sie in die Arme nehmen wollte, verlor sie die Fassung.

				 „Nicht.“ Sie stieß ihn gegen die Brust und trat zur Seite.

				 „Nicht?“ Er schien erschrocken, dann wurden seine Züge weicher. „Keine Sorge, Liebste. Die Türen sind verschlossen, niemand wird uns stören.“

				 Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Temperance fühlte seine Erregung, aber zum ersten Mal wollte sie seine Berührungen nicht.

				 „Ich kann nicht.“ Sie stemmte die Handflächen gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben. „Nicht heute Abend. Es tut mir leid. Lass mich los!“ Sie wurde lauter, als er sie nicht gleich gehen ließ.

				 Er ließ die Arme so plötzlich sinken, dass sie schwankte, weil die Kraft, die sie gegen ihn eingesetzt hatte, sie plötzlich nach hinten stieß.

				 „Was stimmt nicht?“ Er nahm ihren Ellenbogen und führte sie zum nächsten Stuhl. „Bist du krank? Was ist nicht in Ordnung?“

				 „Ich bin nicht krank.“ Sie schüttelte den Kopf, zitterte indes so heftig, dass ihre Zähne klapperten.

				 „Du frierst.“ Er umfasste ihre Hände. „Du musst ins Bett gehen.“

				 Er streckte den Arm aus, um sie aufzunehmen, aber sie schlug seine Hände weg.

				 „Ich bin nicht krank. Fass mich nicht an.“ Sie schlang die Arme um sich. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hasste es, sich selbst so fremd zu sein. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie fühlte, dass sie die Beherrschung verlor, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. „Ich will nur allein sein“, flüsterte sie und war nicht einmal sicher, dass das stimmte. „Still sein.“ Sie versuchte es noch einmal. Still? Ja, das klang schon eher wie etwas, das sie wollte.

				 „In unserer Hochzeitsnacht?“

				 „Es ist nicht – nicht wirklich.“ Sie holte tief Atem. „Morgen Abend kannst du mich haben“, sagte sie, und wieder hörte sie die Worte, die Dorothea benutzt hatte, in ihrem Kopf. „Und die Nacht danach. Aber nicht heute. Ich kann nicht – kann nicht – nicht heute.“

				 „Ich kann dich haben?“ Jack starrte sie an. Als sie ihn ansah, entdeckte sie Unglauben und wachsenden Zorn in seinem Blick. Es schien ihr nicht gerecht, dass er unzufrieden mit ihr war, nachdem sie sich den ganzen Tag so bemüht hatte, ihn nicht vor seiner Familie und den Nachbarn im Stich zu lassen.

				 „Morgen Abend“, sagte sie. „Morgen Abend kannst du mich haben. Ich kann nicht so tun …“

				 Er holte so tief Luft, dass sie erschrocken verstummte.

				 „So tun?“, wiederholte er. „War all deine Leidenschaft bisher nur vorgespielt?“

				 „Wie bitte?“ Sie sah ihn an. Obwohl ihr Verstand vor Erschöpfung verwirrt war, erschreckte sie die Veränderung in seinem Tonfall.

				 „Du hast gewonnen. Jetzt musst du nicht mehr damit deine Zeit vergeuden, so zu tun … Ist es das?“

				 Temperance sah ihn ausdruckslos an. Sie konnte sich kaum daran erinnern, was sie gesagt hatte, und es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, was er meinte. Als das dann der Fall war, war sie von seinem Vorwurf eher verwirrt als wütend.

				 „Nein!“, rief sie aus. „Natürlich nicht! Um Himmels willen, sei doch vernünftig!“

				 „Ich bedaure, dass du von meiner Begriffsfähigkeit so schlecht denkst“, sagte Jack kühl.

				 Temperance sah blinzelnd in seine harten, fragenden Augen und erinnerte sich nicht mehr, womit das Gespräch begonnen hatte. Wirre Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum. Der Tanz mit Jack. Dorotheas Verachtung. Die gesichtslose Anne Lidstone. Tobys Feindseligkeit. Die Bilder verschmolzen miteinander, bis sie sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Sie schwankte ein wenig.

				 „Du bist krank.“ Jack umfasste ihre Schultern, um sie zu stützen.

				 „Nein, nur müde.“ Sie schüttelte den Kopf in dem vergeblichen Versuch, ihn zu klären. „Jeder hat mich angesehen. Ich habe noch immer das Gefühl, ihre Blicke auf meiner Haut zu spüren. Wie Läuse.“ Sie erschauerte. „Nie wieder werde ich zulassen, dass mich jemand in meinem Hemd sieht. Niemals! Ich glaube nicht, dass ich heute Fehler gemacht habe, oder? Jedenfalls keine großen.“ Sie umfasste sein Handgelenk.

				 „Du hast überhaupt keine Fehler gemacht.“ Sein Tonfall klang sanfter.

				 „Ich habe mich wie eine richtige Duchess benommen? Sogar in meinem Hemd?“

				 „Ja.“

				 „Gut.“ Ihre Spannung ließ ein wenig nach. Ihr wichtigstes Ziel für den heutigen Tag hatte sie erreicht. Sie seufzte und schloss die Augen. „Ich wollte, dass du stolz auf mich bist …“, murmelte sie.

				 Als sie vorwärts sank, fing Jack sie auf. Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde ohnmächtig werden, aber ihr Puls und ihr Atem waren stark und gleichmäßig. Wie es schien, war sie einfach zu müde, um länger wach zu bleiben.

				 Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dann deckte er sie sorgfältig zu und setzte sich auf den Rand der Matratze neben sie. So hatte die Nacht nicht enden sollen.

				 Während sie ihn zur Seite gestoßen und ihm gesagt hatte, sie könnte nichts mehr vortäuschen, hatte er ihr sagen wollen, dass er sie liebte. Er wusste nicht, was sie gemeint hatte. Doch gewiss nicht, dass sie nur so getan hatte, als würde sie seine Liebe genießen? Er rieb sich die Brust. Es erstaunte ihn, wie sehr es ihn schmerzte sich vorzustellen, sie könnte seine Liebe nicht wollen. In gewisser Weise war die Angst, sie würde seine Gefühle zurückweisen, genauso schmerzhaft wie eine körperliche Wunde. Er fühlte sich nackt und angreifbar.

				 Er blickte auf sie hinab. Im Schein der Kerze wirkte sie blass. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Er fühlte noch einen Anflug von Panik, dass sie vielleicht nicht atmete, doch ihre Brust hob und senkte sich mit beruhigender Regelmäßigkeit. Erleichtert stieß er die Luft aus. So etwas tat die Liebe mit einem. Sie erfüllte einen mit Angst und Unsicherheit. Und mit Hoffnung – einer Hoffnung, die man zu verbergen lernt, um sich vor Spott zu schützen, wenn Träume und Pläne zu nichts führten.

				Temperance mühte sich, durch Wellen der Übelkeit und einer bösen Vorahnung wieder zu Bewusstsein zu kommen. Ihre Glieder schienen an die Matratze gekettet zu sein. Endlich öffnete sie die Augen.

				 Sie bemerkte, dass der Raum mit bleichem Licht erfüllt war, ehe ihr die Augen wieder zufielen. Nach wie vor schien ihr Verstand vom Schlaf umnebelt, aber das Gefühl, dass etwas Wichtiges geschehen war – eine Ahnung –, wurde stärker. Sie fühlte einen Anflug von Furcht, als sie sich nicht an das Warum erinnern konnte – dann fügten sich die Erinnerungen des vorherigen Tages zu einer zusammenhängenden Geschichte. Gestern war ihr Hochzeitstag gewesen. Sie war mit Jack verheiratet, und seine Hände hatten nicht gezittert, als er das Gelübde gesprochen hatte. Sie seufzte erleichtert und drehte sich um, um ihn anzusehen.

				 Er lag nicht neben ihr im Bett.

				 Etwas stimmte nicht. Und dann fiel ihr ein, dass sie in der Nacht zuvor seine Liebe zurückgewiesen hatte. Das alles war sehr verschwommen, dennoch wusste sie, sie hatte ihn mehr als einmal zurückgestoßen. Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Seufzen. Wie konnte sie Jack in ihrer Hochzeitsnacht zurückweisen? Es war die Pflicht einer Ehefrau, ihrem Mann Vergnügen zu bereiten. Und sie wollte ihm Vergnügen bereiten.

				 Sie rollte sich vor Kummer zusammen. Gerade jetzt, da sie sich um Toby sorgte und wusste, dass zumindest einige Mitglieder des örtlichen Adels verächtliche Äußerungen über ihre Ehe machten, wollte sie Jack eine gute Ehefrau sein. War seine Abwesenheit an diesem Morgen ein Zeichen für seinen Ärger, weil sie sich ihm in der Hochzeitsnacht verweigert hatte? Sie musste Jack finden und ihm zu verstehen geben, dass sie ihn nicht zurückgewiesen hatte. Am Ende eines sehr anstrengenden Tages war sie einfach zu erschöpft gewesen. Und vielleicht könnte sie beiläufig den Namen Anne Lidstone in das Gespräch einfließen lassen. Nur ein Dummkopf würde einfach so glauben, was jemand wie Dorothea sagte. Vielleicht war Anne eine ältere Witwe, der er eine Unterstützung zahlte, oder es würde eine andere harmlose Erklärung geben, warum Temperance ihren Namen kannte. Aber bis sie das sicher wusste, würde sie nicht aufhören können, sich Sorgen zu machen.

				 Taumelnd erhob sie sich, legte einen bequemen Hausmantel an und einen Rock, bei dem sie nicht die Hilfe einer Zofe brauchte, um ihn zu schließen. Gewiss musste eine Duchess nicht jede Sekunde am Tag elegant gekleidet sein? Sie kämmte sich und versuchte, ihr Haar so zu frisieren, wie sie es bei der Zofe gesehen hatte.

				 Dann holte sie tief Luft und machte sich auf den Weg, um Jack zu suchen. Der erste Mensch, dem sie begegnete, war Lord Swiftbourne.

				 „Mylord, Ihr reist ab?“, fragte sie überrascht.

				 Swiftbourne war auf die offene Vordertür zugegangen, doch bei ihrer Frage drehte er sich um und sah sie an.

				 Während er auf sie zukam, ging sie die letzten Stufen hinunter. „Guten Morgen, Euer Gnaden.“ Er sah sie aufmerksam an. „Euer Gemahl sagte mir, Ihr würdet heute Morgen ruhen. Ich hoffe, es geht Euch jetzt gut.“

				 „Das – hat er gesagt?“ Sie wollte fragen, was Jack noch gesagt hatte – und ob er wütend gewesen war, als er es sagte –, aber sie war zu stolz, um zuzugeben, dass sie etwas über ihren Gemahl nicht wusste. „Ja, es geht mir gut, danke“, sagte sie und richtete sich auf. „Gestern war ein außergewöhnlich geschäftiger Tag. Ich war recht müde, jetzt hingegen geht es mir sehr gut.“

				 Swiftbourne sah sie erneut prüfend an, aber zu ihrer Erleichterung widersprach er nicht.

				 „Gut“, sagte er. „Ja, meine Pflichten erwarten mich in London. Nur hätte ich gewusst, dass Ihr so bald aufsteht, hätte ich gewartet, um mich von Euch zu verabschieden.“

				 „Ich verstehe. Es ist besser, nicht zu spät am Tage abzureisen“, sagte sie. „Danke, dass Ihr zur Hochzeitsfeier gekommen seid. Ich bin froh, Euch kennengelernt zu haben.“

				 Höflich neigte er den Kopf, gleichzeitig sah sie indes, wie er eine Braue hochzog. Seine leichte Skepsis ärgerte sie.

				 „Vielleicht sollte ich sagen, es war mir ein Trost, Euch zu treffen“, sagte sie und stellte befriedigt fest, dass er verwirrt war.

				 „Ein Trost?“, wiederholte er und nahm vermutlich an, sie meinte es sarkastisch.

				 „In der Tat. Nun, da ich Euch gesehen habe, kann ich darauf hoffen – sogar noch mehr, als ich es bisher tat –, dass mein Gemahl ebenso gesund und stark sein wird. Und meine Kinder.“ Dabei legte sie eine Hand auf ihren Bauch.

				 Ihren Worten folgte Stille. Swiftbourne sah sie an, seine Miene war unergründlich. Er war so lange still, dass sie sich fragte, ob sie ihn beleidigt hätte, aber plötzlich verneigte er sich tief vor ihr.

				 „Madam, es war mir eine Ehre, Euch zu treffen“, sagte er, und seine Stimme klang belegt. „Ich wünsche Euch Glück und Gesundheit.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich zur Tür. Der Diener sprang herbei, um sie zu öffnen, und im nächsten Augenblick war Temperance – abgesehen von den Dienstboten – allein.

				„Hinchcliff! Hinchcliff!“

				 Temperance fuhr herum und sah, wie Toby in die Halle stürmte, gefolgt von Isaac.

				 „Hinchcliff! Papa nimmt mich mit nach London! Morgen reisen wir ab!“ Vor dem Majordomus tänzelte Toby hin und her. „Wir gehen zusammen mit Lord und Lady Halross. Ihr müsst hierbleiben und Euch um alles kümmern. Das macht Euch doch nichts aus, oder? Lord Halross besitzt viele Schiffe. Ein Duke kann ich nicht werden, aber Papa sagt, ich könnte vielleicht ein bedeutender Händler werden und stattdessen ganz viele Schiffe besitzen.“

				 „Langsam“, meinte Hinchcliff. „Ein bedeutender Händler muss würdevoll sein und immer deutlich sprechen. Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was Ihr sagt.“

				 „Papa nimmt mich nach London mit“, wiederholte Toby und unterstrich jedes Wort mit einem Kopfnicken. „Morgen brechen wir auf.“

				 „Ich weiß“, entgegnete Hinchcliff lächelnd. „Er hat es mir schon heute Morgen erzählt. Wenn Ihr die neuesten Nachrichten vor mir hören wollt, müsst Ihr wesentlich früher aufstehen, Master Toby.“

				 Niemand achtete auf Temperance, während Hinchcliff Toby neckte. Trauer überkam sie. Sie hatte Jack noch nicht gefunden, doch sie wusste nun, wie er auf die unbefriedigende Hochzeitsnacht reagiert hatte. Er nahm seinen Sohn mit nach London, ließ sie hier zurück, und sie war die Letzte, die davon erfuhr. Vielleicht wollte er Anne Lidstone treffen.

				 Sie schwankte und setzte sich abrupt auf die Treppe – um festzustellen, dass sie nicht so unbemerkt war, wie sie gedacht hatte. Toby verstummte mitten im Wort und sah sie an. Isaac eilte zu ihr. Selbst Hinchcliff war mit zwei langen Schritten bei ihr, und die Diener warteten aufmerksam darauf, dass man ihnen einen Befehl gab.

				 Sie unterdrückte ein Lachen, was, wenn sie es geschehen ließe, sie zweifellos zum Weinen gebracht hätte. Sie war eine Duchess. Alles, was sie tat, wurde von jedem um sie herum beobachtet.

				 „Mistress, was ist los?“

				 „Euer Gnaden, seid Ihr krank? Travis, holt den Duke.“ Hinchcliff rief einem der Diener über die Schulter hinweg den Befehl zu.

				 „Nein, nein!“ Temperance streckte eine Hand aus in dem vergeblichen Versuch, den Diener zurückzuhalten. „Das ist nicht nötig.“ Sie ließ den Arm sinken und strich sich über die Röcke. Sobald sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte, wollte sie in ihre Gemächer zurückkehren. Der einzige Grund, warum sie das nicht gleich tat, war, dass sie nicht ganz sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden.

				 Vor ihr stand Toby, Auge in Auge mit ihr, und er runzelte die Stirn. „Warum sitzt Ihr auf der Treppe? Großmama sitzt niemals auf der Treppe.“

				 „Ich muss noch lernen, wie man sich als Duchess benimmt.“ Temperance fühlte, wie ihre Unterlippe zitterte, bloß war sie fest entschlossen, nicht in der Öffentlichkeit zu weinen.

				 „Euer Haar ist zerzaust.“

				 „Ich weiß.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich dachte daran, wie gut es dein Papa hat. Er kann sein Haar aufsetzen oder abnehmen, wie immer es ihm beliebt.“

				 „Euer Haar ist nicht zerzaust!“, rief Isaac dazwischen. „Toby, du darfst zu Mistress Temperance nicht unhöflich sein. Sie ist die beste, die freundlichste Herrin, die jemand nur haben kann, und du wirst dich sofort bei ihr entschuldigen!“

				 Temperance brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht.

			

		

	
		
			
				17. KAPITEL

				Die Dowager Duchess erschien gerade rechtzeitig in der Halle, um die letzten Worte von Temperances Gespräch mit Toby zu hören und auch Isaacs leidenschaftliche Verteidigung seiner früheren Herrin. Travis hatte Jack noch nicht finden können – er war im Stall und inspizierte die Kutschen, bloß konnte das der Diener nicht wissen – daher hatte er stattdessen Eleanor geholt. Sie war in die Halle geeilt, voller Angst, Temperance könnte krank sein. Doch es sah nicht so aus, als hätte ihre Schwiegertochter körperliche Beschwerden, daher blieb Eleanor einen Moment lang stehen und sah zu, unbemerkt von den erschrockenen männlichen Wesen, die in einem Halbkreis den Fuß der Treppe umstanden. Eleanor bezweifelte, dass Toby jemals zuvor in seinem Leben einen Erwachsenen hatte weinen sehen, und einen Moment lang schien er betroffen, weil er Temperance zum Weinen gebracht hatte.

				 Isaac tätschelte Temperance und legte dann unbeholfen den Arm um ihre Schultern. „Er wollte nichts Böses über Euer Haar sagen, Mistress. Er ist noch sehr jung.“

				 „Ich bin sieben!“, rief Toby empört. „Und ich weine nicht jedes Mal, wenn mir jemand sagt, ich soll mich kämmen.“

				 Eleanor beschloss, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. Als sie einen Schritt nach vorn machte, hob Temperance den Kopf und wischte sich die Augen mit dem Ärmel.

				 „Ich weine nicht, weil Toby sagte, mein Haar sei zerzaust“, sagte sie. „Das weiß ich selbst. Ich weine, weil – weil ich so glücklich bin, dass du mich wie – wie ein Ritter aus alten Zeiten verteidigt hast, Isaac. Ich bin so stolz auf dich.“

				 Isaac wurde ganz rot und wich vor Temperance zurück, als wäre ihm soeben bewusst geworden, dass es ein Verstoß gegen die Etikette war, wenn ein Lehrjunge eine Duchess umarmte.

				 Toby scharrte mit den Füßen. Temperance schaute ihn an. Dabei bemerkte sie Eleanor.

				 „Isaac, bring Toby in die Kinderstube“, befahl Eleanor. „Hinchcliff, sorgt dafür, dass niemand die Duchess und mich stört.“

				 Sie wartete, bis ihre Anweisungen ausgeführt worden waren, bevor sie sich neben Temperance setzte. Von hinten hörte sie, wie Toby erschrocken Isaac zurief: „Großmama sitzt auf der Treppe!“

				 „Komm schon!“ Entschlossen führte Isaac ihn die Treppe hinauf.

				 „Entgegen den Behauptungen meines Enkels habe ich auch früher schon auf Treppen gesessen“, sagte Eleanor, sobald sie allein waren.

				 „Es tut mir leid. Ich wollte keine Szene machen.“ Mit abgewandtem Gesicht zog Temperance ein Taschentuch aus dem Ärmel.

				 „Ich weiß“, sagte Eleanor. „Seid Ihr krank? Es waren anstrengende Tage. Ich würde nicht schlecht von Euch denken, wenn Ihr ja sagt“, fügte sie freundlich hinzu.

				 „Nein, nein. Ich bin nur müde.“ Temperance seufzte und schnäuzte sich die Nase. „Und dann hat Isaac mich so tapfer verteidigt, und ich musste weinen. Normalerweise tue ich das nicht.“

				 „Ich weiß.“ Eleanor glaubte nicht, dass es Isaac war, der Temperances Tränen verursacht hatte. Einen Moment lang zögerte sie. Sie wollte nicht drängen, aber sie war besorgt. Ehe sie Temperance begegnete, hätte sie in einer Londoner Ladenbesitzerin nicht unbedingt eine passende Gemahlin für ihren Sohn gesehen, in den letzten Wochen war sie allerdings zu dem Schluss gekommen, dass die beiden erstaunlich gut zusammenpassten.

				 „Beunruhigt Euch der Gedanke an die Reise?“, fragte sie. „Ich sagte Jack, Ihr würdet vielleicht nicht so gern während des ganzen Weges nach London in einer Kutsche hin und her geschaukelt werden, so bald nach der Hochzeitsfeier, aber er war entschlossen, morgen abzureisen.“

				 Temperance sah auf. Als Eleanor ihrer Schwiegertochter in die Augen sah, ihrem erschrockenen, fragenden und schließlich hoffnungsvollen Blick begegnete, da war sie sicher, den Grund für Temperances Verzweiflung herausgefunden zu haben.

				 „Jemand sollte ihn schütteln“, murmelte Eleanor, gleichermaßen belustigt wie verärgert über ihren Sohn, der sich bemühte, die Reise für seine Gemahlin so bequem wie möglich zu gestalten, und dabei nicht daran gedacht hatte, ihr zu sagen, dass sie ihn begleiten würde.

				 „Verzeihung?“ Temperance schien verwirrt.

				 „Egal. Jack, Isaac und Toby gehen mit Euch zusammen nach London“, sagte Eleanor. „Ihr reist mit Athena und Lord Halross. Jakob und Lady Desirée bleiben über Weihnachten hier bei mir. Nach den Festtagen werde ich Euch in Putney besuchen.“

				 „Putney?“

				 „Jack besitzt dort ein Haus“, erläuterte Eleanor. Sie stand auf und streckte Temperance ihre Hand entgegen. „Kommt. Wir werden überlegen, was Ihr mitnehmen müsst.“

				Während des übrigen Tages ergab sich für Temperance keine Gelegenheit mehr, allein mit Jack zu sprechen. Er war ständig mit den Reisevorbereitungen beschäftigt oder mit den Gästen. Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass er ihr aus dem Weg ging, aber nun, da sie wusste, sie würde mit ihm zusammen nach London reisen, fühlte sie sich ruhiger. Da sie keinen Wert darauf legte, ihm zu erklären, warum sie in Tränen ausgebrochen war, und sie noch immer nicht wusste, warum er beschlossen hatte, Sussex zu verlassen, schob sie ihren Plan, mit ihm über ihre Hochzeitsnacht zu sprechen, erst einmal auf. Dieses Gespräch wollte sie führen, wenn ihr Kopf sich nicht mehr anfühlte, als wäre er mit Stroh gefüllt – und wenn sie nicht mehr fürchten musste, bei der kleinsten Kleinigkeit in Tränen auszubrechen.

				 „Geht ins Bett“, sagte Eleanor. „Ich werde alles Notwendige erledigen.“

				„Seid Ihr sicher, dass sie nicht krank ist? Toby hat gesagt, sie hat geweint. Sie weint niemals!“ Während Jack sprach, öffnete und schloss er immer wieder seine Hände, eine Geste, die seine Unruhe verriet.

				 „Sie ist müde“, beruhigte ihn Eleanor. „Ich habe sie ins Bett geschickt, damit sie sich ausruht. Das ist keine große Überraschung, Jack. Als ich dich erwartete, war ich in den ersten Monaten auch sehr erschöpft, und in den letzten paar Wochen musste sie einiges durchstehen.“

				 „Ich weiß. Ich will, dass sie ruht. Aber – sie hat geweint? Ich habe sie nur ein einziges Mal weinen sehen, das war, als ihr Laden brannte. Sie kann doch nicht …“ Er verstummte, und Eleanor fragte sich, was er wohl hatte sagen wollen. An seinen Blicken erkannte sie, dass er beunruhigt war.

				 „Durch eine Schwangerschaft ist eine Frau leichter den Tränen nahe“, sagte Eleanor. „Aus guten Gründen ebenso wie aus schlechten.“

				 „Gute Gründe?“ Jack starrte seine Mutter an. „Welche guten Gründe hatte sie, um heute Morgen zu weinen?“

				 „Isaac hat sie sehr tapfer verteidigt. Er sagte, sie sei die beste Herrin, die jemand haben könnte. Ein solches Lob würde jede empfindsame Frau zum Weinen bringen.“

				 Jack kniff die Augen zusammen. „Warum musste Isaac sie verteidigen? Hat Toby etwas Unangenehmes gesagt?“

				 „Er war vielleicht ein wenig zu ehrlich, was ihr Erscheinungsbild angeht“, meinte Eleanor.

				 Jack runzelte die Stirn. „Ihr Erscheinungsbild ist stets tadellos. Sie ist schön und anmutig.“

				 „Ihr seid ein sehr gut aussehendes Paar“, bestätigte Eleanor. „Nun, warum hast du beschlossen, so schnell nach London abzureisen, wenn deine Gemahlin ruhen soll?“

				 Jack stand für einen Moment reglos da, dann setzte er sich Eleanor gegenüber.

				 „Aus genau diesem Grund“, sagte er.

				 Eleanor zog die Brauen hoch.

				 Jack stützte seine Ellenbogen auf die Knie und starrte auf den Teppich. Offensichtlich suchte er nach den richtigen Worten. „Es hat Tempest nicht gefallen, dass jeder sie auf der Hochzeit ansah. Sie sagte, es fühlte sich an, als würden Läuse über ihre Haut krabbeln.“

				 Er sah auf. „Ich bin sicher, es liegt daran, dass sie sich an ihre neue Rolle noch nicht gewöhnt hat“, meinte er in ernstem Ton. „Und sie musste in so kurzer Zeit so viel lernen. Ich bin sehr zufrieden mit ihr – sehr zufrieden …“ Er verstummte.

				 „Sie hat sich bewundernswert verhalten“, sagte Eleanor und wünschte, sie wüsste, warum Jack so bekümmert aussah.

				 „Ja, das hat sie. Ich bin sehr stolz auf sie.“ Er setzte sich aufrecht hin und fuhr fort: „Wenn wir hier bleiben, dann wird es nach der Hochzeit noch formelle Besuche geben, gar nicht zu reden von den Weihnachtsfeierlichkeiten. Sie würde wochenlang nicht zur Ruhe kommen. Von unserer Anwesenheit in Putney muss hingegen niemand erfahren. Tempest kann ein paar ruhige Wochen genießen, ohne dass gesellschaftliche Erwartungen an sie gerichtet werden.“

				 „Ich denke, das ist eine gute Idee“, sagte Eleanor. „Und sehr umsichtig. Ich bin stolz auf dich“, sagte sie und lächelte, als er errötete und den Kopf senkte wie ein Schuljunge.

				Die Reise nach London beunruhigte Temperance. Sie hatte gut geschlafen, und nach dem Aufstehen fühlte sie sich weitaus kräftiger. Nach wie vor sorgte sie sich wegen Jacks plötzlichen Entschlusses, Sussex zu verlassen, aber immerhin nahm er sie mit sich. Es ängstigte sie ein wenig, schon wieder in einem anderen Haus einzutreffen, allerdings war selbst Toby noch nie in Putney gewesen. Sie hoffte, dass Tobys Aufregung über seinen ersten Besuch in London die Aufmerksamkeit von ihr ablenken würde.

				 Doch erst einmal mussten sie dorthin gelangen, und nicht einmal der Ausflug an den Strand hatte Temperance darauf vorbereitet, wie es sein würde, in vollem Staat mit Jack und den Halrosses zu reisen. Ihr Empfang auf dem Weg war beeindruckend. Da die Gesellschaft langsam reiste, wurden sie entlang der Straße schon Meilen im Voraus begrüßt. Bettler riefen nach Almosen und Musikanten spielten in jedem Dorf für sie auf. Und jeder, der ein Tor öffnete, ein Pferd hielt oder einfach bettelte, wurde für seine Bemühungen belohnt. Temperance begann zu verstehen, warum Mr. Worsely für diese Reise einige große Beutel voll Gold zur Verfügung gestellt hatte, die sich gegenwärtig in der Obhut von Warren befanden, Jacks Stallmeister.

				 Ehe sie London erreichten, trennten sie sich von den Halrosses, und von da an war ihre Weiterreise etwas weniger aufwändig. Temperance bemerkte, dass ein Duke und ein Marquis, die zusammen reisten, mehr Aufmerksamkeit erregten als ein Duke allein, aber Jack unternahm auch einiges, um dafür zu sorgen, dass ihre Ankunft in Putney verhältnismäßig diskret verlief.

				 Als Erstes stellte er Temperance den Verwalter und die Haushälterin vor. Sie spürte ihre Neugier, aber keine Feindseligkeit ihr gegenüber. Toby wollte unbedingt das Haus ansehen, daher führte Jack sie kurz durch die wichtigsten Räume, ehe er erklärte, dass es für seinen Sohn Zeit war, ins Bett zu gehen.

				 „Das Haus ist kleiner als Kilverdale Hall“, sagte Jack, als er und Temperance endlich allein im Salon waren.

				 „Nicht zu klein“, sagte sie und dachte an das schmale Haus, in dem sie groß geworden war.

				 „Nein, wohl nicht.“ Er warf ihr einen Blick zu und wandte sich dann ab. „Hier haben wir keine getrennten Gemächer.“

				 „Oh.“ Die Luft zwischen ihnen schien irgendwie dicker zu werden, bis Temperance das Gefühl hatte, kaum atmen zu können. „Wir haben nur Tobys Zimmer gesehen“, sagte sie und erinnerte sich an das, was Jack auf seiner Tour ausgelassen hatte.

				 „Ich werde dir unsere zeigen.“ Er nahm ihre Hand und geleitete sie die Galerie entlang.

				 Sie war weniger beeindruckend als die Galerie in Kilverdale Hall, doch Temperance war zu sehr damit beschäftigt, den Druck von Jacks Fingern zu deuten, als ihrer Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken.

				 „Siehst du.“ Er ließ ihre Hand los und deutete ins Zimmer. „Es hat nicht dieselben Ausmaße wie die Räume in Kilverdale Hall.“

				 „Nein. Vermutlich …“ Temperances Blick wurde angezogen von dem Bett. Seit ihrer Hochzeitsnacht hatte Jack nicht mehr versucht, sie zu lieben. In der Nacht, ehe sie Sussex verließen, hatte sie allein geschlafen, und obwohl er in der letzten Nacht im Gasthof bei ihr geblieben war, hatte er nicht versucht, sie zu verführen. Ob sie sein Verlangen erstickt hatte? Unversehens kam ihr der Name Anne Lidstone in den Sinn.

				 „Du kannst den Raum einrichten, wie du willst“, sagte Jack.

				 „Ich kann – was?“ Temperance sah ihn an. Sie fragte sich, ob er nach London gekommen war, um eine alte Affäre wiederzubeleben, und er sprach darüber, das Haus neu einzurichten. „Du hast mich hierher gebracht, um das Schlafzimmer neu einzurichten?“

				 „Natürlich nicht!“ Seine Miene zeigte eine seltsame Mischung von Unbehagen und Empörung. „Offensichtlich nicht. Es ist nicht wichtig. Ich bin sicher, dass du müde bist nach der Reise. Soll ich deine Zofe rufen? Oder wäre es dir lieber, wenn ich dein Korsett löse?“

				 „Du“, flüsterte sie. „Es wäre mir lieber, du machst es.“

				 Er streckte den Arm nach ihr aus. Einen Moment lang waren ihr seine Hände ganz nahe, ohne sie zu berühren, als wäre er nicht sicher, wie sie reagieren würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dann legte er behutsam eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie herum.

				 Sie schloss die Augen, während er ihr Korsett löste. Sie sollte die Gelegenheit nutzen und mit ihm über ihre Hochzeitsnacht sprechen, aber der Augenblick schien so kostbar zu sein …

				 Dann fiel ihr ein, dass Jacks Bemerkungen über die Möbel irgendeine Bedeutung haben mussten.

				 „Gefällt es dir nicht, wie es hier aussieht?“, fragte sie.

				 „Ich habe nichts dagegen. Seit ich das Haus gekauft habe, hat es sich nicht sehr verändert.“

				 „Du hast es gekauft?“ Sie drehte sich um und sah ihn an. Sie hatte geglaubt, das Haus wäre ein Teil seines Erbes gewesen.

				 „Es war ein guter Handel“, sagte er ein wenig steif. „Ein Händler hat es gebaut und sich dabei übernommen. Der Verkauf rettete ihn vor dem Bankrott – er hat über den Preis nicht verhandelt.“

				 „Von dir etwas zu erfahren ist wie Zähneziehen“, rief sie aus. „Jack, was soll das heißen, wenn ich den Raum neu einrichten will?“

				 Halb fürchtete sie, er würde sich hinter den Hochmut des Dukes zurückziehen, dann glätteten sich seine Züge.

				 „Dies ist mein Haus“, sagte er. „Ich hatte immer das Gefühl, Kilverdale Hall gehörte eher Mama. Sie hatte es verloren, darum geweint und war dorthin zurückgekehrt. Nie würde ich mich einmischen, wie sie – nur ist dies mein Haus, und du kannst es so einrichten, wie du willst.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich mache mir nichts aus französischer Wandbespannung. Mama hat sie für meinen Vater gekauft, aber er hat sie nie zu Gesicht bekommen. Als wir das Haus zurückerhielten, ließ sie sie für mich aufhängen. Ich habe keinerlei Erinnerungen an das Haus, bis ich dorthin zurückkehrte, mit zwanzig …“ Abrupt verstummte er.

				 Zum ersten Mal fragte sich Temperance, an wie viel Jack sich von seinem Vater erinnerte – an den wirklichen Mann, nicht das heldenhafte Bild, das seine Mutter und treue Dienstboten wie Hinchcliff für ihn erschufen. Sie ging zu ihm und schlang die Arme um ihn.

				 Sie fühlte, wie er erstarrte. „Es ist nicht wichtig“, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass er jeden Verdacht, er könnte Trost brauchen, weit von sich wies. „Mein Erbe gehört mir, und ein paar französische Wandbehänge sind kaum der Rede wert.“

				 „Natürlich nicht“, sagte sie. „Doch es würde mir Vergnügen bereiten, die Möbel für diesen Raum auszusuchen. Zu so etwas hatte ich noch nie Gelegenheit.“

				 „Hmm“, sagte er. „Du kannst alles nach deinem Geschmack einrichten, damit du dich hier wirklich wohlfühlst. Ich wage zu behaupten, dass es dir Spaß machen wird, mit den Seidenhändlern und Zimmermännern und sonst wem zu verhandeln. Morgen werden wir über das Budget sprechen.“ Erst dann, nachdem er das Thema auf diese praktische Basis gestellt hatte, erwiderte er ihre Umarmung.

				Obwohl Toby begierig darauf war, zum Fluss zu gehen, bestand Jack darauf, dass Temperance sich während der ersten Tage in Putney ausruhte. Toby versuchte Jack dazu zu überreden, Temperance zurückzulassen, und schmollte, als sein Vater fest blieb. Tobys Stimmung heiterte sich allerdings auf, als er das Haus und den Garten erforschte.

				 „Der Fluss reicht bis an den Garten!“, rief er, und seine Augen waren ganz rund vor Staunen. „Ich kann ihn durch das Tor sehen. Er ist voller Boote. Die Fährleute rufen die ganze Zeit über, Papa. Ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagen. Sind es Fremde?“

				 Jack lachte. „Es sind Londoner. Du bist nur an die Sprache von Sussex gewöhnt.“

				 „Temperance und Isaac sind aus London, und sie verstehe ich“, sagte Toby.

				 Jack rieb sich die Nase. „Fährleute können etwas grob in ihrer Sprache sein“, sagte er dann. „Es ist nicht so wichtig, dass du sie verstehst.“

				 Schließlich mietete Jack eine Jolle, die sie die Themse hinaufbringen sollte. Bei Queenhithe verließen sie das Boot und gingen durch die zerstörte Stadt nach Cheapside. Außer Temperance und den Jungen hatte Jack noch einen Diener dabei, doch der trug keine Livree. Alle, einschließlich Jack, waren respektabel, aber nicht prunkvoll gekleidet. Jack wollte nicht, dass seine Ankunft in London bekannt wurde, und ebenso wenig wollte er die Aufmerksamkeit der Beutelschneider erregen, die sich in den Ruinen versteckten.

				 Vor ihrer früheren Heimat schlang Temperance die Arme um sich und erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie sich gefühlt hatte, als sie das letzte Mal hier gestanden hatte.

				 „Ich bin so froh, dass du am Leben bist“, sagte sie plötzlich.

				 Jack sah erschrocken aus, bevor er einen Arm um ihre Schultern legte und ihre Wange küsste.

				 „Ich auch“, sagte er, und ein paar Minuten standen sie nur schweigend da. „Du hast den Platz geräumt“, sagte er schließlich.

				 „Ja.“

				 „Agnes hat das nicht getan.“ Er warf einen Blick auf die unberührten Trümmer nebenan.

				 „Sie kann es sich nicht leisten. Ihr Hauswirt wollte sie dazu zwingen, weiterhin ihre Miete zu zahlen. Ich sagte ihr, sie sollte ihn vors Brandgericht bringen …“

				 „Beaufleur!“

				 Der plötzliche Ausruf ließ Temperance zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah einen Mann auf sich zukommen, zu ihrer Verwirrung erkannte sie Nicholas Farley. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sich so sehr freute, Jack zu sehen – oder warum er ihn überhaupt erkannte.

				 „Beaufleur! Ich freue mich wirklich, Euch zu sehen, Sir“, sagte Farley und schüttelte Jack die Hand. „Edmund Beaufleurs Urgroßenkel. Wirklich ein Vergnügen. Wenn ich mich nicht täusche, müsst Ihr recht eng verwandt sein mit dem Duke of Kilverdale.“

				 „Recht eng“, stimmte Jack zu.

				 Zu spät erinnerte sich Temperance daran, dass Farley dabei gewesen war, als Agnes Jack beschuldigt hatte, das Feuer gelegt zu haben, und offensichtlich hatte er – wie sich zeigte, richtigerweise – angenommen, dass Jack denselben Familiennamen trug wie sein Urgroßvater.

				 „Ich bin froh, dass die Nachricht von Eurem Tode falsch war“, sagte Farley. „Es ist typisch für Agnes Cruikshank, solche Unwahrheiten zu verbreiten. Dabei hat sie eine schwere Zeit hinter sich, die arme Frau, da sollte ich nicht schlecht über sie sprechen.“

				 „Was ist ihr zugestoßen?“, fragte Temperance. „Ist sie noch in Southwark?“

				 „Nein. Daniel Munckton hat dafür gesorgt, dass sie London verlassen konnte.“

				 „Warum?“

				 „Sie hat ihren Hauswirt vor das Brandgericht gebracht“, sagte Farley. „Und sie hat gewonnen. Man sollte meinen, damit wäre es zu Ende gewesen. Ein großer Mann hat keinen Grund, eine arme alte Frau wegen ein paar Pfund zu jagen. Aber es gab einige – Zwischenfälle. Munckton hielt es für sicherer, sie aus der Reichweite Seiner Lordschaft zu bringen.“

				 „Oh.“ Temperance rieb sich die Unterarme. Ihr wurde plötzlich kalt, als sie sich an Lord Windles Gesichtsausdruck an jenem Tag erinnerte, da sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. „Ich habe Agnes geraten, vors Brandgericht zu ziehen.“

				 „Es war ein guter Rat“, versicherte Farley ihr. „Wirklich – aber wartet! Ich glaube, mir fällt wieder ein – Agnes sagte, Ihr seid jetzt verheiratet?“ Er blickte von Jack zu Temperance und suchte nach einer Bestätigung. „Ich gratuliere Euch von Herzen zu der Frau, die Ihr Euch ausgesucht habt, Sir! Bitte verzeiht mir, ich muss zu einem Treffen und habe mich bereits verspätet. Euch einen guten Tag!“

				 „Ich frage mich“, meinte Isaac, nachdem der Händler gegangen war, „wohin Agnes wohl verschwunden ist.“

				 „Munckton wird es wissen“, sagte Jack. „Es klingt, als wäre er klug genug gewesen, sie aus London fortzuschicken. Und ich bin sicher, Fanny Berridges Gemahl ist erleichtert“, fügte er mit einem Anflug von Humor hinzu. „Seid Ihr bereit zum Gehen? Wir werden die Jolle nach Covent Garden nehmen.“

				 „Nein, Papa! Ich will St. Paul’s sehen!“ Toby umklammerte Jacks Hand und hüpfte auf und ab. „Und Newgate! Temperance sagte, die Steine von St. Pauls sind explodiert! Und Cousin Jakob war in Newgate! Ich will die geschmolzenen Eisenstangen sehen. Wäre Cousin Jakob nicht geflohen, wäre er auch geschmolzen!“

				 „Still.“ Ganz kurz blickte Jack gen Himmel. „Du willst schließlich nicht, dass Temperances frühere Nachbarn denken, sie hätte in eine Familie von Galgenvögeln eingeheiratet, oder?“

				 „Wir können gehen“, sagte Temperance, die Toby nicht enttäuschen wollte.

				 „Nein, das wird dich ermüden. Toby kann Newgate an einem anderen Tag sehen.“

				 „Papa!“

				 „Es ist nur etwa eine Meile bis Covent Garden“, sagte Temperance. „Wenn einer von uns müde wird, können wir den Rest mit der Jolle zurücklegen. Wir müssen in jedem Fall zum Fluss hinunter und wieder zurückgehen.“

				 „Na schön.“ Jack nahm ihre Hand und zog sie durch seinen Arm. „Sag mir sofort, wenn du müde wirst. Toby, klettere nicht auf den Trümmern herum! Ich hatte gedacht, du würdest vielleicht Agnes bitten wollen, sich um deinen Laden zu kümmern, wenn er wieder aufgebaut ist“, sagte er, als sie begannen, auf St. Paul’s zuzugehen. „Das ist deine Entscheidung. Nur ist es vielleicht keine gute Idee.“

				 „Ich denke, es war eine hervorragende Idee“, sagte Temperance. „Wenn es für Agnes nicht zu gefährlich ist. Über einen Wiederaufbau habe ich bisher noch kaum nachgedacht“, bekannte sie.

				 „Es eilt auch nicht“, sagte Jack. „Die Pläne für den Wiederaufbau werden noch besprochen. Soweit ich weiß, gibt es die Überlegung, Cheapside zu vergrößern. Wir müssen dafür sorgen, dass du für jedes Stück Land entschädigt wirst, das du verlierst.“

				 Sie gingen weiter Richtung Covent Garden, aber nachdem sie die Reste von St. Paul’s hinter sich gelassen hatten, zog Isaac sich in Schweigen zurück, bis er bleich und stumm war. Temperance wusste, dass er zum ersten Mal in die Stadt zurückkehrte. Nach dem Brand war er in Southwark geblieben, bis sie nach Sussex aufgebrochen waren. Jetzt gingen sie wieder den Weg entlang, auf dem er den Karren mitsamt ihrem gesamten Besitz verloren hatte und verletzt und blutend auf dem Pflaster liegengeblieben war.

				 „Euer Gnaden“, sagte er plötzlich und sah zu Jack auf. Seine Stimme war so leise, dass Temperance ihn kaum hörte und Jack den Kopf neigen musste.

				 „Ja?“

				 „Würdet Ihr mich lehren zu kämpfen, anstatt die Laute zu spielen?“

				 Einen Moment lang schwieg Jack, dann legte er seine Hand auf Isaacs Schulter, und Temperance sah, wie er sie beruhigend drückte. „Ich werde dich beides lehren“, erwiderte er.

				Temperance selbst wurde an unerfreuliche Dinge erinnert, als sie sich „Bundle’s Kaffeehaus“ näherten. Dort hatte man ihr gesagt, Jack wäre tot. Gern hätte sie Bundle getroffen, doch sobald sie das Schild erblickte, empfand sie etwas Beunruhigendes, einen heftigen Schwindel. Es war sehr verwirrend. Aber Jack war neben ihr, am Leben und ganz echt, und so schüttelte sie diese dummen Gedanken ab.

				 Die Tür ging auf, und ein modisch gekleideter Mann trat heraus. Dass Jack die bevorstehende Begegnung nicht angenehm war, erkannte sie nur an dem plötzlichen Druck an ihrem Arm.

				 „Kilverdale!“ Der fremde Geck rief dies in beinahe komischer Überraschung aus. Sofort wechselte sein Gesichtsausdruck zu äußerster Dankbarkeit. „Verdammt, ich bin so froh, Euch zu sehen. Ich hörte, Ihr wäret auf dem Lande begraben.“

				 „Die Gerüchte über mein Hinscheiden waren übertrieben“, sagte Jack.

				 „Wie?“ Der Geck sah ihn verständnislos an. „Oh, nicht buchstäblich. Nur ist es auf dem Land verdammt langweilig für einen Mann von Eurem Talent und Temperament. Am Hofe vermisst man Euren Witz.“

				 „Ihr schmeichelt mir.“ Jack klang kühl und bissig.

				 Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit nun Temperance zu. Sie zwang sich dazu, seinem Blick ruhig und gelassen zu begegnen. Er hatte nichts Beleidigendes gesagt, dennoch mochte sie ihn nicht.

				 „Kann es sein, dass ich die Ehre habe, der neuen Duchess of Kilverdale zu begegnen? Welch außerordentliches Vergnügen“, schmeichelte der Fremde. „Ich hörte, Ihr hättet erst kürzlich geheiratet, Euer Gnaden.“

				 „Meine Liebe, lasst mich Euch Lord Fotherington vorstellen“, sagte Jack.

				 „Es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord“, sagte Temperance und versuchte, gerade das richtige Maß an höflicher Wärme in ihre Stimme zu legen. Schon jetzt hatte sie beschlossen, dass es keine gute Idee wäre, Jacks kühle Arroganz zu imitieren – niemand würde es schätzen, von einer Frau, die ihm vielleicht einmal Leinen verkauft hatte, grob behandelt zu werden –, aber sie hatte auch nicht vor, sich selbst oder Jack zu erniedrigen, indem sie verzweifelt die Anerkennung der Gesellschaft suchte.

				 „Und es ist mir mehr als ein Vergnügen, die Eure zu machen, Euer Gnaden.“ Fotherington ließ seinen Blick über sie hinwegwandern, als er sprach. „Seit April war der gesamte Hof begierig darauf, Euch zu sehen.“

				 „April?“ Temperance verstand kein Wort. Im April hatte sie Jack noch gar nicht gekannt.

				 „Es war so dramatisch.“ Mit einer theatralischen Geste faltete Fotherington seine Hände über dem Bauch. „Seine Gnaden setzte Lord Windle in Kenntnis – und den gesamten Hof –, dass er unmöglich Windles Tochter heiraten könnte, weil er einer anderen versprochen sei. Und dann brach er nach Flandern auf. Seither waren wir alle darauf begierig, endlich Kilverdales Braut zu treffen.“

				 Er ließ die Hände sinken, lächelte ihr zu, und in seinen Augen funkelte die Neugier.

				„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon verlobt warst?“

				 „Es war nicht …“

				 „War es Anne Lidstone?“ Temperance sprach weiter, ohne auf Jacks Einwand zu achten. „Bist du deshalb so eilig nach London gekommen, um ihr zu erklären …“

				 „Anne lebt in Chichester! Ich habe ihr nichts zu erklären. Warum zum Teufel sprichst du jetzt von ihr?“

				 „Ich …“ Temperance starrte Jack an, der in ihrem Schlafzimmer umherging. Solange sie in der Öffentlichkeit waren, hatte er so getan, als hätte ihn die Begegnung mit Fotherington nicht beeindruckt, doch nun, da sie allein waren, hatte er die Pose der kühlen Selbstsicherheit aufgegeben. Temperance vermochte nicht zu beurteilen, ob er ärgerlich war, erschöpft oder besorgt über das, was geschehen war – aber ganz gewiss war es ihm nicht gleichgültig. „Wer ist sie?“, fragte sie.

				 „Wer? Anne?“

				 „Ja. Nein. Die Frau, für die du Lord Windles Tochter abgelehnt hast.“ Temperances Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, dass sie kaum zu sprechen vermochte. „Die Frau, mit der du im April verlobt warst – ehe du mich überhaupt getroffen hattest.“

				 „Niemand.“ Jack nahm sich die Perücke vom Kopf und warf sie zur Seite. „Es gab keine Frau.“

				 „Es muss eine gegeben haben! Du hast es vor dem ganzen Hof verkündet – vor dem König – vor allen …“

				 „Ich habe es in der Hitze des Augenblicks gesagt!“ Jack rieb sich mit beiden Händen über den Kopf. „Glaub mir, wenn dir Windle zwei Monate lang auf dem Fuße folgt, wirst du zum Äußersten getrieben.“

				 „Es hat nicht gestimmt?“ Trotz Jacks Leugnen konnte Temperance nicht glauben, dass er den ganzen Hof belogen hatte.

				 „Nein.“

				 „Du hast alle angelogen.“

				 „Ja.“

				 „Was wolltest du tun, wenn du ohne eine Ehefrau an den Hof zurückgekehrt wärest?“

				 „Das weiß Gott allein. Bis Fotherington sein kleines Feuerwerk abbrannte, hatte ich vollkommen vergessen, dass ich das gesagt hatte.“

				 „Du hast es vergessen! Vor dem gesamten Hof gibst du eine so wichtige Erklärung ab, und du hast es vergessen? Wie kannst du so – so –, bist du sicher, dass du mich mit dieser Geschichte nicht nur abwimmeln willst?“

				 Jack öffnete den Mund, holte wütend einmal tief Luft – und stieß sie wieder aus.

				 „Glaub mir, wenn ich dich abwimmeln wollte, würde ich eine bessere Geschichte erfinden“, sagte er dann in gemäßigtem Tonfall. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich nicht behauptet, mit jemandem verlobt zu sein. Ich habe Windles Tochter nur meine Grüße ausrichten lassen und gesagt, dass ich bereits an eine andere gebunden sei.“

				 „Seine Tochter war dabei?“

				 „Nein. Ich habe genau einmal mit ihr gesprochen, in einem Raum voller Leute. Sobald ich merkte, aus welcher Richtung der Wind wehte, achtete ich darauf, mich niemals im selben Gebäude aufzuhalten wie sie, geschweige denn im selben Zimmer. Es war äußerst lästig.“

				 „Ich glaube immer noch nicht, dass es dir ähnlich sieht, etwas zu behaupten, das du nicht einhalten kannst“, sagte Temperance, obwohl sie allmählich zu hoffen begann, dass er ihr die Wahrheit sagte. „Was hättest du getan, wenn du an den Hof zurückgekehrt wärest und festgestellt hättest, dass man bereits Wetten abschließt über die Identität deiner heimlichen Braut?“

				 „Ich wäre nach Schweden weitergereist. Tempest …“ Jack legte seine Hände auf ihre Schultern. „Als ich dir begegnete, war ich mit keiner anderen Frau verlobt. Ich gebe dir mein Ehrenwort. Wenn du Windle jemals begegnest, wirst du wissen, warum ich die Geduld verlor und das eine sagte, von dem ich meinte, ich könnte ihn dadurch loswerden.“

				 „Ich bin ihm begegnet“, sagte sie.

				 „Wie bitte?“

				 „Er ist Agnes’ Vermieter. Oder besser, er war es.“

				 „Gütiger Himmel!“

				 „Du bist wirklich mit sonst niemandem verlobt?“

				 Jack explodierte. „Ich bin mit dir verheiratet!“

				 „Wer also ist Anne Lidstone?“

				 „Warum fragst du mich nach ihr?“

				 „Willst du es mir nicht sagen?“

				 „Ich werde dir alles sagen, was du willst“, sagte Jack. „Ich verstehe nur nicht, was dich zu dem Schluss führte, ich wäre nach London gereist, um Anne zu treffen. Sie lebt nicht einmal hier.“

				 „Wer ist sie?“

				 „Sie ist – oder vielmehr, war – die Geliebte von Edgecroft. Er war ein Freund von mir. Starb vor fünf Jahren bei einem Duell. Verdammt dumme Angelegenheit.“ Jack seufzte, und seine Spannung schien allmählich nachzulassen. Er führte Temperance zu einem Stuhl und kniete vor ihr nieder.

				 „Sie war die Geliebte deines Freundes?“ Temperance setzte sich und sah Jack aufmerksam an.

				 „Nach Edgecrofts Tod haben wir ein paar Mal das Bett miteinander geteilt.“ Er lächelte etwas schief. „Ich überbrachte ihr die Nachricht, weißt du. Wir waren beide entsetzt, und die Trauer kann – nun, sie kann Dinge verwirren.“

				 „Also wurde sie deine Geliebte?“ Temperance drückte sich die Fingernägel in die Handflächen. Sie hatte das erwartet, aber es zu hören schmerzte dennoch.

				 „Nein. Für eine Affäre ist mehr nötig als zwei tränennasse Begegnungen im Bett. Sie wollte nicht mich, sie wollte Edgecroft. Bei seinem Tod hinterließ er ihr nichts. Sobald ich wieder bei Verstand war, sorgte ich dafür, dass sie eine regelmäßige Unterstützung erhielt.“ Jack zuckte die Achseln. „Das ist alles. Mehr gibt es nicht zu sagen. Soweit ich weiß, zieht sie ihre Tochter sehr zurückgezogen auf.“

				 „Wessen Tochter?“, fragte Temperance mit erstickter Stimme.

				 „Edgecrofts.“ Jack lächelte matt. „Allerdings wussten wir das damals noch nicht. Als er starb, war Anne bereits schwanger. Alle Welt findet Vergnügen daran zu behaupten, dass Emily mein Kind ist, weil ich sie unterstütze, und welcher vernünftige Mann würde den Bastard eines anderen versorgen? Aber für jeden, der Edgecroft kannte, würde ein Blick in Emilys Gesicht genügen, um zu wissen, wer sie ist.“

				 „Oh.“ Temperance holte ein paar Mal tief Luft, um die Fassung wiederzugewinnen. Ihre Anspannung begann nachzulassen.

				 „Mehr gibt es nicht zu sagen“, meinte Jack. Er umfasste Temperances Hände. „Worsley kümmert sich darum, dass ihr das Geld ausgezahlt wird, aus den Einkünften des – was ist?“

				 „Da habe ich ihren Namen gesehen – in Worsleys Büchern“, sagte Temperance. „Als Dorothea ihn nannte, wusste ich, ich hatte ihn schon einmal irgendwo gehört, nur fiel es mir nicht ein …“ Jäh verstummte sie, weil ihr auffiel, dass Jack sie verwirrt ansah.

				 „Achte niemals auf das, was Dorothea Fulbright sagt“, befahl er ihr. „Du solltest klug genug sein, um nicht auf Klatsch zu hören.“

				 Seine Worte erregten ihren Ärger. „Ich habe es durch Zufall belauscht!“, fuhr sie ihn an. „Und wenn du mir mehr erzählen würdest, müsste ich nicht durch böswillige Fremde von deiner Vergangenheit erfahren!“

				 Er kniff die Augen zusammen. Ihr Herz schlug heftig, trotzdem wollte sie sich nicht einschüchtern lassen.

				 „Nun gut“, sagte er schließlich. „Da du so wild entschlossen bist, von mir einen vollständigen Bericht zu bekommen – gelegentlich, wenn ich in Chichester bin, besuche ich Anne. Wir sprechen über Edgecroft, oder sie erzählt mir von ihrer Tochter. Niemals aber – niemals! – lieben wir uns.“ Er legte eine Pause ein, um dem, was er danach sagen wollte, mehr Gewicht zu verleihen. „Sie ist zu klein.“

				 „Wie bitte?“ Erschrocken blickte Temperance auf.

				 Jack stützte sich auf die Lehnen des Stuhls und beugte sich vor, um ihre Wange zu küssen. „Seit fast zwei Jahren habe ich außer dir keine andere Frau mehr geliebt“, flüsterte er ihr ins Ohr und stand auf.

				 Temperance sah ihn wortlos an.

				 Zum ersten Mal seit der Begegnung mit Fotherington lächelte Jack nun. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich zum Schweigen bringen könnte“, sagte er. „Jetzt solltest du dich ausruhen. Das ist nicht der ruhige Tag geworden, den ich geplant hatte.“

				 Erst als er schon an der Tür war, hatte Temperance ihre Fassung wiedergewonnen. „Warum nicht, Jack?“

				 Er blieb stehen. „Die Welt mag mich für einen Schürzenjäger halten – wenn auch beinahe grundlos –, aber glaubst du wirklich, ich würde mir so wenig Gedanken machen über die Konsequenzen?“, fragte er, ohne sie anzusehen. „Ich will nie wieder einem Kind sagen müssen, es habe kein Recht, meinen Namen zu tragen, nur weil ich die Befriedigung meiner Gelüste über alles andere stelle.“

				 Er ließ sie allein zurück, voller verwirrter Gefühle. Anne Lidstone war nicht seine Geliebte. Und Temperance selbst die einzige Frau, mit der er seit zwei Jahren das Bett geteilt hatte.

				 Trotz ihres anfänglichen Schreckens glaubte sie ihm. Nach allem, was sie über die vornehme Welt wusste, würde man sich eher über ihn lustig machen als ihn bewundern, wenn seine selbst auferlegte Disziplin bekannt wurde. Einem Teil von ihr gefiel es, dass sein Verlangen ihr gegenüber seine Bedenken aus dem Weg geräumt hatte. Doch andererseits wurden wieder Zweifel in ihr wach. Seine Erklärung, er wollte sie heiraten, weil er sie in sein Bett holen wollte, bekam eine andere Bedeutung, jetzt, da sie wusste, wie lange er enthaltsam gelebt hatte. Vielleicht wäre sein Verlangen nach jeder anderen halbwegs attraktiven Frau genauso groß gewesen?

				Jack ging zum Fluss hinunter. Er starrte in das trübe Wasser der Themse, ohne sich um die Rufe der Fährleute zu kümmern. Er fühlte sich angespannt und bloßgestellt, nun, da er Temperance gesagt hatte, dass sie die erste Frau war, die er seit so langer Zeit geliebt hatte. Er hatte nie die Absicht gehabt, ihr das zu gestehen, aber ihr Misstrauen Anne Lidstone gegenüber, so schnell nach der Begegnung mit Fotherington, hatte ihn erschüttert. Selbst wenn es ihm fremd war, seine Geheimnisse zu teilen, gewöhnte er sich mehr und mehr daran, Temperance gegenüber offen zu sein. Dass er sie liebte, war das einzige wichtige Geheimnis, von dem er ihr bisher noch nichts gesagt hatte. Vor dieser letzten Enthüllung schreckte er noch zurück.

				 Stirnrunzelnd betrachtete er ein Stück Treibholz, zutiefst unzufrieden mit dem, was geschehen war. Er hatte Temperance nach Putney gebracht, damit sie vor neugierigen Blicken und dem Klatsch geschützt war. Die unfreundlichen Vermutungen der Gäste und ihrer Dienstboten hatten den Zwischenfall mit Toby heraufbeschworen. Und nachdem sie an ihrem Hochzeitstag im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hatte, war Temperance am Ende ihrer Kräfte gewesen – obwohl er sich jetzt fragte, ob sie schon da über Anne Lidstone nachgedacht hatte. Nur bei der Hochzeit konnte sie Dorotheas Bemerkung gehört haben – warum hatte sie ihn nicht früher deswegen gefragt? Er ließ seinem Ärger freien Lauf, indem er einen Stock in den Fluss warf. Hatte sie an jenem Morgen wegen Anne auf der Treppe gesessen und geweint? Wie konnte er sie von ihren Sorgen befreien, wenn sie ihm nicht sagte, was sie so beunruhigte?

				 Seit sie in Putney waren, hatte er sie nicht geliebt, obwohl sie im selben Bett schliefen. Verzweifelt sehnte er sich nach ihrer Liebe, so wie sie ihn vor ihrer Hochzeit geliebt hatte, vertrauensvoll und voller Hingabe. Aber sie war so zurückhaltend geworden, so vorsichtig in der Art, wie sie auf ihn reagierte, dass er Angst hatte, Anforderungen an sie zu stellen. Den Gedanken, sie zu verletzen oder zu beunruhigen, konnte er nicht ertragen.

				 Während ihrer Reisen nach Cheapside hatte er angefangen zu hoffen, dass alles wieder normal werden würde. Allerdings hatte die Begegnung mit Fotherington den schönen Tag zu einer Katastrophe werden lassen. Die Begegnung mit dem Gecken hatte ihn mehr beunruhigt, als er Temperance gegenüber zugeben mochte. Er hatte tatsächlich vergessen, eine Rivalin für Windles Tochter erfunden zu haben.

				 Im Stillen verfluchte Jack Windle, weil dieser ihn so in Rage gebracht hatte, dass er seine gewöhnliche Vorsicht außer Acht gelassen hatte. Unter anderen Umständen wäre es nicht so wichtig gewesen. Hätte Jack England nicht sofort verlassen, und wäre er nicht so lange fortgeblieben, hätte er den leichthin gesagten Satz keinesfalls vergessen. Und wäre er unverheiratet nach London zurückgekehrt, hätte er belustigt zusehen können, wie die gute Gesellschaft sich überschlug, um den Namen seiner nicht existierenden Braut herauszufinden.

				 Doch nun war er mit einer Gemahlin nach London zurückgekehrt. Und offensichtlich hatte man in der Gesellschaft schon seit Monaten versucht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Jetzt bestand keine Möglichkeit mehr für Temperance, ihre ersten Schritte auf dem gesellschaftlichen Parkett unauffällig zu absolvieren.

				 Jack ballte seine Hände zu Fäusten und wünschte, sie Fotherington ins Gesicht schlagen zu können. Bloß würde das nichts nützen. Bald würden die ersten Einladungen kommen, und Jack wusste, dass er einige davon annehmen musste, doch er konnte seinen Einfluss geltend machen, um alles für Temperance leichter werden zu lassen. Durch das Tor ging er zum Haus zurück. Er wusste, es würde Temperance leichter fallen, wenn sie ihren ersten öffentlichen Auftritt im Haus von Lord und Lady Halross hinter sich brachte. Gleich würde er eine Nachricht schicken, in der er um eine solche Einladung bat.

				Vom Fenster aus sah Temperance, wie Jack auf den Stufen stand, die zum Fluss hinunterführten. Jack hatte immer gesagt, die Welt sollte glauben, dass ihre Verbindung am Ende einer langen, sehr diskreten Werbung stand, aber nie hatte sie damit gerechnet, das Objekt von Neugierde zu sein, ehe sie in die Gesellschaft kam. Falls Fotherington in Covent Garden nach Informationen suchte – was sollte ihn daran hindern, die ganze Stadt zu durchforschen? Ihr ganzes Leben hatte sie in Cheapside verbracht. Man brauchte nichts als ihren Geburtsnamen, dann würde sich von ihren früheren Nachbarn oder aus den Büchern der Tuchhändlergilde alles über sie in Erfahrung bringen lassen.

				 Temperance Challinor aus Cheapside, Jungfer und Tuchhändlerin. Sechs Tage in der Woche hatte sie unter den Augen der Öffentlichkeit gelebt. Selbst an Sonntagen wäre jeder Besucher in ihrem Laden von ihren Nachbarn beobachtet worden.

				 Sie holte tief Luft, als ihr klar wurde, wie verdächtig es wirken würde, wenn irgendjemand Erkundigungen über ihre Vergangenheit einholte. Für die angenommene Werbung gab es keine Zeugen, denn sie hatte nie stattgefunden, doch viele Menschen würden ihrem Erstaunen darüber Ausdruck verleihen, dass sie angeblich eine heimliche Affäre gehabt haben sollte. Sie fragte sich, ob Jack wohl daran gedacht hatte und ob sie ihm das sagen sollte. Vielleicht sollte sie erst einen Entschluss fassen. Irgendwann im vergangenen Jahr musste es einen Zeitraum gegeben haben, in dem er ihr den Hof hätte machen können, ohne die Aufmerksamkeit der Nachbarn zu erregen.

			

		

	
		
			
				18. KAPITEL

				Die Nacht vor dem Dreikönigstag

				„Ich habe nicht damit gerechnet, so bald dem König vorgestellt zu werden“, sagte Temperance und strich mit den behandschuhten Händen ihren Rock aus cremefarbenem und goldenem Brokat glatt. Sie fuhren mit dem Prunkschiff der Kilverdales über die Themse zum Palast nach Whitehall.

				 „Tempest.“ Jack legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Mach dir keine Sorgen, Liebste.“ Er küsste ihre Schläfe. „Der König ist sehr umgänglich. Du wirst das ganz großartig machen – und alle weiteren Einladungen werden wir ablehnen.“

				 „Meinetwegen ist das nicht nötig“, sagte sie. „Wir müssen alles tun, um jedes Gerede zu vermeiden.“

				 „Du warst großartig.“

				 „Ich habe nachgedacht.“ In seinem Arm drehte sie sich herum, legte eine Hand an seine Brust und flüsterte ihm ins Ohr: „Wir sind uns während der Pest begegnet.“

				 „Tatsächlich?“ Verwirrt sah er sie an. „Warum sagst du mir das jetzt?“

				 „Weil es mir eingefallen ist.“ Sie umfasste sein Kinn und drehte seinen Kopf weg, damit sie ihm weiterhin ins Ohr flüstern konnte. „Das war die einzige Zeit, in der sich jeder zu sehr vor der Ansteckung fürchtete, um sich um die Moral seiner Nachbarn zu kümmern“, sagte sie. Es war unwahrscheinlich, dass jemand bei den Geräuschen, die der Fluss machte, hören konnte, was sie sagte, trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen.

				 Seit der Begegnung mit Fotherington hatten sie mehrere Einladungen angenommen. Obwohl sie wusste, dass Jack alle sorgfältig ausgewählt hatte, hatte sie stets befürchtet, jemand könnte die Rechtsgültigkeit ihrer Heirat in Zweifel ziehen. Es gab so viele Dinge, um die sie sich sorgte. Nicht nur, dass sie nicht mit Jack verheiratet gewesen war, als sie behauptete, seine Witwe zu sein. Das war ihr gefährlichstes Geheimnis, das für immer bewahrt werden musste. Im Gegensatz dazu würde es unmöglich sein, ihre Herkunft aus einfachen Verhältnissen zu verschleiern. Temperance war froh, dass diejenigen, die davon wussten, wozu auch Swiftbourne und die Halrosses gehörten, nichts gesagt hatten. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis sich herumgesprochen hatte, dass sie eine Ladenbesitzerin aus Cheapside war. Wann immer Temperance sich in Gesellschaft bewegte, waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt von der Anstrengung, Haltung zu bewahren und auf ihre Worte zu achten. Und selbst wenn Jack nie auch nur ein Jota seiner kühlen Selbstsicherheit zu verlieren schien, spürte sie die Spannung in den Muskeln, die unter seiner eleganten Kleidung lagen.

				 Ein einziges Mal war Temperance in der Lage gewesen, sich in der Öffentlichkeit zu entspannen: bei einem Theaterbesuch. Selbst da war sie sich voller Unbehagen bewusst gewesen, dass sie beinahe so viel Aufmerksamkeit auf sich zog wie das Stück. Eine Frau etwa hatte sie so aufmerksam beobachtet, dass sie Jack beinahe gefragt hätte, ob er sie kannte. Es gab so viele, die Temperance mit unverblümter Neugier anstarrten. Es gefiel ihr nicht, aber sie begann, sich daran zu gewöhnen.

				 „Warst du während der Pest in London?“, flüsterte sie. „Oder gab es Zeiten, in denen niemand wusste, was du tatest und wo du in London hättest sein können?“

				 Jack drehte den Kopf, und ihre Lippen berührten sich beinahe.

				 „Ja“, sagte er. Sie betrachtete seinen Mund, und selbst im trüben Licht der Kabine sah sie seine Augen dunkler werden.

				 „Jack, denkst du an die Pest?“, fragte sie unsicher.

				 „Nein.“ Er küsste sie.

				 Obwohl sie es in seinen Augen gesehen hatte, war sie überrascht. Seit den Hochzeitsfeierlichkeiten hatte er sie nicht mehr so voller Verlangen geküsst. Sie reagierte mit aller Leidenschaft. Es war ihr wichtig, dass er sie begehrte, und das tat er offensichtlich noch. Heiß und drängend fühlte sie seine Lippen auf ihrem Mund, während er mit seiner Zunge ihre Erregung entfachte. Als er den Kopf hob, schien ihre Haut zu brennen, und ihr Blick war verschleiert vor Lust.

				 Er zog sie fester in seine Arme, und eine kleine Weile war in der Kabine nichts anderes zu hören als ihrer beider Atem. Schließlich sagte er: „Nach dem heutigen Abend werden wir uns ein paar Tage von unseren gesellschaftlichen Verpflichtungen zurückziehen.“

				 „Können wir das tun?“, fragte sie, obwohl ihr Herz bei seinen Worten einen Satz machte.

				 „Natürlich! Wir sind immer noch in den Flitterwochen! Erst stellen wir dich dem König vor, und dann verbringen wir ein paar Tage allein.“

				 „Wenn du meinst, das geht.“ Temperance seufzte erleichtert und lehnte sich an ihn. Dabei fiel ihr etwas ein.

				 „Lord Swiftbourne wird heute auch hier sein, oder?“, fragte sie.

				 Das war das Letzte, was Jack von ihr erwartet hatte. Ihm war beinahe schwindelig vor Erleichterung, weil sie seinen Kuss auf diese Weise erwidert hatte, aber er rückte ein Stück von ihr ab.

				 „Ja, ich wage zu behaupten, dass er anwesend sein wird“, sagte er, wobei seine Stimme kühler klang, als er es beabsichtigt hatte. „Sollten wir mit ihm sprechen müssen, wird er sehr höflich sein.“

				 „Ich weiß“, sagte Temperance. „Nur kam mir gestern der Gedanke, dass – weißt du, warum Lady Desirée sich an ihrem ersten Tag auf Kilverdale Hall so unbehaglich fühlte und sie so still war?“

				 Die Frage überraschte Jack. Natürlich wusste er, warum Desirée sich in seinem Haus nicht wohl fühlte. Bei ihrem letzten Besuch hatte er sich eine unverzeihliche Grobheit erlaubt. Ehe er etwas erwidern konnte, sprach Temperance rasch weiter.

				 „Es lag nicht an dem, was sich zwischen euch abgespielt hat. Es lag daran, dass sie ständig damit rechnete, ihrem Vater zu begegnen.“

				 „Wie bitte?“ Verwirrt schüttelte Jack den Kopf. „Er ist seit Jahren tot! Glaubt sie, sein Geist ist eingezogen, um sich an mir zu rächen …?“

				 „Nein, nein, nein!“ Temperance legte ihm ihre Hand auf den Mund. „Du hast eine sehr ausufernde Vorstellungskraft“, sagte sie, zweifellos belustigt. Jack stellte fest, dass er vollkommen von ihr verzaubert sein musste, denn ihr neckender Tonfall weckte in ihm ein Glücksgefühl.

				 „Muss ich als dein Gemahl mich von dir auslachen lassen?“, fragte er, doch seine Stimme wurde von ihrer Hand erstickt. Er küsste die Innenfläche und wurde mit einem überraschten Blick belohnt.

				 „Ich lache dich nicht aus“, sagte sie. „In ihrem eigenen Haus hat sich Lady Desirée schon vor Jahren an die Abwesenheit ihres Vaters gewöhnt. Auf Kilverdale Hall war es anders für sie, weil er sie bei ihrem einzigen Besuch dort begleitet hatte. Ihre Erinnerungen waren mit ihm verbunden. Deswegen hatte ich vorgeschlagen, Billard zu spielen.“

				 „Weil die letzte Erinnerung, die sie an den Billardtisch hatte, meine Grausamkeit war“, sagte Jack und verzog das Gesicht. „Und du wolltest ihr eine schöne Erinnerung verschaffen. Du bist sehr mitfühlend.“

				 „Danke. Ich bin nicht so ein guter Mensch wie du, aber ich versuche, deiner wert zu sein.“

				 Ihre Bemerkung verwirrte ihn so, dass er nichts darauf erwiderte. Temperance wollte seiner wert sein, nicht weil er ein Duke war, sondern weil sie ihn für ein moralisches Vorbild hielt. Es war das bewegendste Kompliment, das er je bekommen hatte.

				 „Zum Teil lag es an dem, was sie mit dir erlebt hat“, sagte Temperance.

				 Es dauerte einen Moment, ehe Jack begriff, dass sie noch immer über Lady Desirée sprach.

				 „Aber auch daran, dass bei der Begegnung am Billardtisch ihr Vater dabei war“, fuhr Temperance fort, „und mir schien, dass ihre Erinnerung an ihn noch stärker war als ihre Erinnerung an dich. Dir war sie seither unter weitaus angenehmeren Umständen begegnet.“ Temperance lächelte ihn an. „So kam ich darauf, dass dir vielleicht etwas Ähnliches passiert, wenn du unerwartet Swiftbourne begegnest. Vielleicht hast du nicht genügend neue Erinnerungen geschaffen, die die alten, so schmerzhaften vertreiben?“

				 Jack starrte Temperance an. Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, und begann zu ahnen, dass sie befürchtete, ihn verärgert zu haben, aber die meisten seiner Gedanken waren zurückgewandert in jenes Zimmer in Paris, in dem Swiftbourne ihm vor fünfzehn Jahren von der Hinrichtung seines Vaters berichtet hatte.

				 „Ich hätte es nicht erwähnen sollen“, sagte Temperance, „nicht wenn wir unterwegs sind an den Hof. Es tut mir leid. Das war nicht der richtige Zeitpunkt …“

				 Mit einem weiteren Kuss brachte Jack sie zum Verstummen.

				 „Es war großzügig und tapfer von dir, mir das zu sagen“, sagte er. „Möglicherweise …“ Er zögerte, denn es war nicht leicht, eine Schwäche einzugestehen, aber sie sollte wissen, was er dachte. „Möglicherweise hast du recht, zumindest zum Teil.“

				 „Glaubst du wirklich?“ Einen Moment lang wurde ihr Blick inniger, als wollte sie in seinem Gesicht erforschen, ob er die Wahrheit sagte. Dann erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. „Ich bin ja so froh.“

				 Bei dieser freimütigen Erklärung stockte ihm der Atem. Es freute sie wirklich, dass sie ihm vielleicht etwas Hilfreiches sagen konnte. Das bestärkte ihn nur in dem Entschluss, die Gesellschaft eine Weile zu meiden. Wenn sie ein wenig Zeit allein verbringen könnten, dann – davon war er überzeugt – würde er sie dazu bringen, ihn zu lieben. Doch zuerst mussten sie den Ball des Königs besuchen.

				Bei ihrer Ankunft am Hofe Charles II. sah Temperance sich fasziniert um. Zahllose Kerzen erhellten die Halle, die geschmückt mit Blättern, Blumen und Früchten war. In dem strahlenden Licht schimmerten die üppigen Gewänder der Höflinge, Edelsteine blitzten hier und da auf. Einige Damen trugen sogar Kleider aus Silberstoff, aber Temperance war zufrieden mit ihrem Hochzeitskleid und den Perlen, die sie um den Hals trug. Nach wochenlanger Übung hatte sie gelernt, Seide und Spitze mit Anmut zu tragen, und sie war sicher, von ihrem sorgfältig frisierten Haar bis zu den seidenen Schuhen jeder Zoll wie eine Duchess auszusehen.

				 Allerdings lag es nicht nur an ihren Lektionen und ihrem veränderten Äußeren, dass sie selbstsicher genug war, sich gelassen unter den Höflingen zu bewegen. Es war das Vertrauen, das Jack immer in sie gesetzt hatte. Auf dem Boot war ihr plötzlich klar geworden, dass das größte Geschenk, das er ihr je gemacht hatte, sein Vertrauen war. Noch wunderbarer war, dass er sie so leidenschaftlich geküsst und ihr erklärt hatte, sie würden nach dem Auftritt bei Hofe etwas freie Zeit nehmen. Jetzt sang sie innerlich, denn auch wenn er ihr keine Liebeserklärung gemacht hatte, so war das doch sicher ein hoffnungsvolles Zeichen?

				 Obwohl sie sich so glücklich fühlte, war ihr übel vor Aufregung, während Jack sie dem König und der Königin vorstellte. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie schon fürchtete, sich aus dem Knicks nicht mehr erheben zu können. Dann hingegen fragte sie sich, was ihr Bruder und ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie sie so sehen könnten. Der Gedanke tröstete sie, und sie vermochte dem Gruß des Königs angemessen zu antworten.

				 „Ich freue mich, Eure Braut endlich kennenzulernen, Kilverdale“, sagte der König zu Jack. „Ihr habt sie zu lange versteckt gehalten. Erlaubt mir, nachher mit ihr zu tanzen.“

				 „Natürlich, Eure Majestät.“ Lächelnd verneigte sich Jack, während Temperance das Gefühl hatte, ihr Magen machte einen Satz bei der Aussicht, mit dem König zu tanzen. Sie hoffte, er würde es wieder vergessen. Als sie sich endlich aus der königlichen Gesellschaft zurückziehen konnten, war sie sehr erleichtert.

				 „Gut gemacht“, flüsterte Jack ihr ins Ohr. „So, wen sollen wir – oh!“

				 Temperance sah sich um und erkannte zu ihrer Freude, dass die Halrosses auf sie zukamen.

				 Sie unterhielten sich, bis der König die Königin zum ersten Tanz aufs Parkett führte. Zuerst tanzte Temperance mit Jack, dann mit Lord Halross, während Jack mit Athena tanzte.

				 Dazwischen plauderten sie über neue Bekanntschaften, die sie in London geschlossen hatten, und ein wenig später war sie verblüfft, als der König tatsächlich mit ihr tanzen wollte. Da es unumgänglich war, ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen und konzentrierte sich ganz darauf, eine gute Figur zu machen.

				Voller Stolz sah Jack Temperance zu. Sie zeigte keinerlei Anzeichen von Aufregung. Ganz im Gegenteil, sie schien sich zu amüsieren. Ihre Augen funkelten, als sie dem König scheu zulächelte, und ihre Wangen waren gerötet. Jack empfand ein gewisses Unbehagen, weil ihm auffiel, dass der König recht eingenommen von ihr zu sein schien, doch Charles war nach wie vor mit Lady Castlemaine verbunden, und seit drei Jahren stieg er der tugendhaften Frances Stuart nach. Es war unwahrscheinlich, dass er seine Aufmerksamkeit Jacks Braut schenken würde – und undenkbar, dass Temperance die Aufmerksamkeiten des Königs begrüßen würde.

				 Dann bemerkte er Swiftbourne, der ein Stück weit weg stand. Jack fragte sich, ob sein Großvater wirklich nur aus selbstsüchtigen Motiven die Seiten gewechselt hatte, wie er es immer geglaubt hatte. Bei diesen Gedanken ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. Aus einer Gruppe plaudernder Freunde löste sich ein Mann. Als er Windle erkannte, erstarrte Jack. Bisher war es ihm gelungen, dem Earl in London aus dem Weg zu gehen. Obwohl er viele Einladungen angenommen hatte, hatte er sie sorgfältig ausgewählt und Temperance nur in Häuser geführt, bei denen er annehmen durfte, dass man ihr wohlwollend begegnete. Es ließ sich nicht vermeiden, dass dadurch ihre Gastgeber oftmals Männer waren, die hofften, ihn als Gönner zu gewinnen, und keine wahren Freunde, aber es hatte gut funktioniert. Unglücklicherweise hatte er weniger Einfluss darauf, wen sie bei Hofe trafen.

				 Jack wollte es gern vermeiden, Windles Aufmerksamkeit zu erregen, daher wich er ein paar Schritte seitwärts aus, doch Windle wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Der unverhohlene Hass im Blick des Earls erschreckte Jack. Er hatte gewusst, dass Windle wütend war, aber eine solche außerordentliche Feindseligkeit hatte er nicht erwartet.

				 In diesem Moment sah Windle zu Temperance hinüber, die mit dem König tanzte. Sein mörderischer Gesichtsausdruck ließ Jack die Nackenhaare zu Berge stehen. Er benötigte alle Selbstkontrolle, um ruhig zu bleiben, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich auf den Earl zu stürzen, und einem gleichermaßen starken Bedürfnis, Temperance zu packen und sie eilig in Sicherheit zu bringen. Er bewegte sich näher zu ihr, bereit sie zu holen, sobald der Tanz zu Ende war.

				 Als er Swiftbourne auf der anderen Seite der Halle entdeckte, dauerte es nur einen winzigen Moment, ehe er beschloss, seinen Großvater um Hilfe zu bitten. Für sich selbst hätte er das nicht getan, wohl aber für Temperance.

				 Er holte sie bei dem König ab, kaum dass der Tanz beendet war, und zwang sich zu lächeln und angemessen auf die Scherze des Königs zu antworten.

				 „Ich habe nur zwei kleine Fehler gemacht“, flüsterte Temperance, nachdem sie außer Hörweite des Königs waren. „Ich glaube nicht, dass er es bemerkt hat. Jack, ich habe mit dem König getanzt!“ Hätte sie sich nicht so um eine würdevolle Haltung bemüht, dann, davon war Jack fest überzeugt, wäre sie vor Aufregung auf und nieder gehüpft.

				 Obwohl ihn seine Sorgen ablenkten, entzückte ihn ihre Freude über ihren Erfolg. Er wünschte sich, genügend Zeit zu haben, das zu genießen. Stattdessen nahm er ihren Arm und begann, sie in Richtung Swiftbourne zu ziehen.

				 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

				 „Du sagtest, ich sollte häufiger mit Swiftbourne sprechen“, erwiderte er. „Lass uns jetzt damit beginnen.“

				 „Oh ja, wenn du willst“, sagte sie, glühend wegen ihres Erfolgs bei Charles. „Ob Lord Swiftbourne wohl mit mir tanzen würde? Er ist groß genug. Ist es nicht ein Glück, dass der König so groß ist? Und ich bin sicher, er …“ Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn, während sie an Jacks Schulter vorbeisah. „Jack, wer ist die Dame? Ich sah sie neulich im Theater. Ihre Miene ist – nun, recht unfreundlich, wenn sie uns ansieht.“

				 Jack erstarrte. Nach einer kleinen Weile drehte er sich vorsichtig um, aber mit einer unangenehmen Vorahnung. Die Frau begegnete ihrem Blick, und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem leicht spöttischen Lächeln. Jack bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, als er Temperance ansah.

				 „Vivien“, sagte er und wunderte sich, dass seine Stimme beinahe normal klang, obwohl der Abend sich in einen immer größeren Albtraum zu verwandeln begann. „Lady Lacy.“

				 „Vivien?“, flüsterte Temperance.

				 Auf allen Seiten lauerten Katastrophen. Jack warf einen raschen Blick in die Richtung, in der Windle stand, voller Angst, der Earl könnte aus seinem Blickfeld verschwunden sein, während seine Aufmerksamkeit sich auf Vivien konzentrierte. Die Feststellung, dass Windle sich nicht bewegt hatte, trug nur wenig zu seiner Erleichterung bei. Vivien durchquerte den Raum mit jener Eleganz, die sie seit Jahren perfektionierte.

				 „Tobys Mutter?“, fragte Temperance.

				 Jack nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Es tut mir leid, Tempest, lächle. Versuch so zu tun, als wäre alles in Ordnung.“

				 Während Jack zusah, wie Temperance sich um Haltung bemühte, war er innerlich hin und her gerissen zwischen Windle und seiner früheren Geliebten. Er versuchte, zu erraten, welche Boshaftigkeiten die beiden im Schilde führten. Was machte Vivien heute Abend hier? Ob sie nach einem weiteren reichen, älteren Beschützer Ausschau halten wollte? Allerdings gehörte der Hof nicht zu ihrem üblichen Jagdgebiet. Sie bevorzugte reiche Gönner, keine, die bis zum Hals in Spielschulden steckten.

				 Aus dem Augenwinkel sah er, wie Vivien sich Windle näherte. Warum sprach sie mit dem Earl? Er konnte sie nicht mit dem materiellen Luxus versorgen, nach dem sie sich so sehnte. Aber als Jack beobachtete, wie sie miteinander sprachen, erkannte er mit einer Sicherheit, die ihn schwindeln machte, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handelte.

				 Er warf erneut einen Blick auf Temperance und sah, wie sie tapfer versuchte, ihn anzulächeln, obwohl ihre Lippen fast schneeweiß waren.

				 „Ich wusste nicht, dass sie eine Lady war“, sagte sie.

				 „Das ist sie auch nicht“, sagte er, und seine Stimme klang wie ein Knurren, ohne dass er es verhindern konnte.

				 Temperance sah ihn gleichermaßen verwirrt wie verletzt an. „Du hast sie eine Lady genannt“, flüsterte sie.

				 „Sie heiratete den Viscount Lacy 1657 und war wenige Monate später verwitwet“, sagte Jack tonlos. „Sie ist die Tochter von Sir Edward Logan – aber in jeder wesentlichen Hinsicht ist sie keine Lady.“

				 „Du …“ Temperance hielt inne, offensichtlich verstört trotz ihrer Bemühungen, gefasst zu wirken.

				 Jack schob alle Bedenken wegen der Etikette bei Hof beiseite. Er wollte Temperance so weit wie möglich von Vivien und Windle fortbringen. Irgendwo würde sie in Sicherheit sein, bis er mit ihnen fertig war.

				 Er packte ihre Hand fester und begann, sie zur Tür zu drängen.

				 Plötzlich standen Vivien und Lord Windle vor dem König.

				 „Majestät!“ Lord Windle verneigte sich vor Charles. „Ich bedaure, Euer Vergnügen stören zu müssen“, sagte der Earl und sprach laut genug, dass es jeder hören konnte. „Aber ich halte es für meine Pflicht, Eure Aufmerksamkeit auf eine Ungerechtigkeit zu lenken, die einer edlen Lady widerfuhr.“ Er deutete auf Vivien. Sie stand mit gesenktem Kopf neben ihm.

				 Jack gab es auf, zur Tür zu gelangen, denn es war zu spät. Viele Leute hier wussten, dass Vivien einst seine Mätresse gewesen war. Man drehte sich bereits zu ihm um.

				 Hilflos hielt er Temperances Hand und fühlte, wie sie seine Finger drückte.

				 „Für so etwas ist dies kaum die richtige Gelegenheit“, sagte der König.

				 „Ich bitte Euch um einen Augenblick Eurer Zeit“, sagte der Earl. „Nur um Euch die echte Duchess of Kilverdale vorzustellen.“

				 Mit einer schwungvollen Handbewegung winkte er Vivien vor, und ein Raunen ging durch die Menge.

				 „Und den Duke of Kilverdale als Bigamisten und Lügner zu zeigen, der Euch absichtlich zu täuschen versuchte, als er Euch heute Abend seine falsche Braut präsentierte.“

				Zwei oder drei Herzschläge lang fühlte Temperance sich wie betäubt. Dann packte sie das Entsetzen. Die Höflinge verschmolzen zu einer gesichtslosen Menge. Ihr Blickfeld verengte sich auf einen schmalen Lichtstreifen, in dessen Mitte sich Vivien befand. Die ganze Zeit über hatte sie befürchtet, ihre Ehe mit Jack würde in Frage gestellt werden, aber dies hatte sie nicht erwartet.

				 Jacks Gemahlin? Wie konnte diese Frau Jacks Gemahlin sein?

				 Der erste Schrecken ging erstaunlich rasch vorüber. Allmählich kam sie wieder zu Bewusstsein. Sie fühlte den schnellen Schlag ihres Herzens, die Starre ihrer Muskeln und Jacks eisernen Griff an ihrem Arm.

				 Sie drehte sich um und sah ihn an. Sein Gesicht war wie aus Pergament, die Haut über dem raubvogelhaften Gesicht gespannt. Er betrachtete Viviens Gesicht mit einem Ausdruck, der an Hass erinnerte. Danach blickte er Temperance an, und seine Miene veränderte sich. Die Gefühle spiegelten sich so schnell hintereinander in seinen Augen wider, dass sie sie kaum erkennen konnte. Eine Bitte um Entschuldigung. Ärger. Verlegenheit. Verzweiflung.

				 Es dauerte nur einen Moment, bevor er sich wieder Vivien und Lord Windle zuwandte. Auch Temperance blickte zu ihnen hinüber. Zuerst war sie so schockiert über Jacks frühere Mätresse, dass sie Windle kaum beachtet hatte. Jetzt starrte sie ihn an, entgeistert von seiner offensichtlichen Entschlossenheit, Jack zu schaden. Erst als der Earl sie mit offenem Hass ansah, wurde ihr klar, dass er sie erkannte. Obwohl sie ihm zuvor schon einmal begegnet war, hatte sie vermutet, sie wäre zu unbedeutend und ihre Begegnung zu kurz gewesen, um sich seinem Gedächtnis eingeprägt zu haben. Sie hatte sich geirrt. Offensichtlich erkannte er in ihr nicht nur die unbekannte Braut, die Jack seiner Tochter gestohlen hatte, sondern auch die Frau, die seine Versuche, Agnes Cruikshank einzuschüchtern, zunichtegemacht hatte. Sein Zorn musste jedes Maß überschreiten, weil ihn zweimal eine gewöhnliche Ladenbesitzerin bezwungen hatte.

				 In diesem Moment wurde sie sich der Blicke der anderen Höflinge unangenehm bewusst. Viele Ausrufe der Empörung oder des Erstaunens wurden laut, und man starrte Jack und sie an. Für die meisten der Anwesenden war der Abend plötzlich sehr unterhaltsam geworden.

				 Nur der König wirkte eher verärgert als amüsiert.

				 „Kilverdale ist ein Mann von Ehre und Integrität“, erklärte er kühl. „Der Ruf von Lady Lacy ist weder das eine noch das andere. Schluss mit dem Unsinn.“

				 „Ich habe Beweise.“ Vivien sprach jetzt zum ersten Mal. „Majestät.“ Sie knickste vor dem König. „Ich bedaure, Euren Abend zu stören, aber oft ist es schwer für eine Frau, der ein Unrecht widerfuhr, ihre Angelegenheiten vorzubringen.“

				 „Welchen Beweis?“ Der König wirkte nicht überzeugt. „Macht schnell.“

				 „Zeugen. Der Priester, der uns in Paris im Dezember 1658 traute, sowie die Hochzeitsgäste. Ich habe auch die Heiratsurkunde. Der Duke versprach mir den Platz an seiner Seite, wenn er wieder nach England zurückkehren sollte. Er hat sein Versprechen gebrochen.“ Sie sah Jack hasserfüllt an. „Er nahm mir mein Kind und wies mich ab. Und jetzt hat er eine andere Frau gefunden, die meinen rechtmäßigen Platz …“

				 „Lügen. Das sind alles Lügen!“

				 Temperance zuckte zusammen, als Jack Viviens Worte so grob unterbrach. Heftiger, wenn auch beherrschter Zorn lag in seiner Stimme. Er ging nach vorn, um Vivien direkt gegenüberzutreten.

				 Überrascht stolperte Temperance zuerst, dann folgte sie ihm. Er hielt sie immer noch an der Hand, aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, sie hätte ihn nicht verlassen.

				 „Weder in Paris noch sonst irgendwo hat eine Heirat stattgefunden“, Jack sah Vivien von oben herab an. „Das ist eine Lüge.“

				 „Kaum, Kilverdale“, sagte Windle. „Ihr habt Euch heimliche Hochzeiten zur Gewohnheit gemacht.“ Sein Gesicht war gerötet, und er bebte vor Zorn, doch er beherrschte sich genug, um mit seinen Anschuldigungen fortzufahren.

				 „Die Duchess“, Windle nickte Vivien zu, um deutlich zu machen, dass er sie meinte und nicht Temperance, „hat mir den schriftlichen Beweis für die Heirat gezeigt. Eure erste heimliche Ehe, die vor einem englischen Priester in Frankreich und vor angesehenen Zeugen geschlossen wurde. Anders als bei dem letzten Eheabenteuer, bei dem Eure angebliche Gemahlin nicht einmal Euren richtigen Namen wusste, war diese vollkommen legal, und der Priester ist bereit, als Zeuge …“

				 „Wie viel habt Ihr ihm bezahlt?“ Jacks Stimme klang verächtlich.

				 Die böswillige Anspielung auf ihre Heirat traf Temperance so heftig, dass sie für kurze Zeit völlig abgelenkt war. Vor so etwas hatte sie immer Angst gehabt, und jetzt wurde ihre Ehe vor dem König selbst in Zweifel gezogen. Das war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.

				 Das Allerschlimmste.

				 Aber dann, als Jack weiterhin ihre Hand festhielt, während er sich gegen die Angriffe wehrte, begriff sie, dass das nicht das Schlimmste war. Jack zu verlieren wäre weitaus schlimmer als diese Angriffe und die öffentliche Demütigung.

				 Ganz plötzlich vermochte sie wieder klar zu denken, und in genau jenem Augenblick sah Vivien Jack mit blitzenden Augen an.

				 „Diese Bemerkung ist typisch für deine zynische, herzlose …“

				 „Seid still!“ Temperance war zu wütend darüber, wie Jack beleidigt wurde, um an den König zu denken oder an die Anwesenheit eines ganzen Raumes voller Zeugen. Sie redete weiter. „Er ist der freundlichste, sanftmütigste Mann auf der Welt, und ich werde weder Euch noch sonst jemandem gestatten, ihn zu beleidigen.“ Sie blickte auf Vivien hinab, ohne sich darum zu kümmern, dass sie durch ihre Größe auf die andere Frau bedrohlich wirkte. Stattdessen war sie froh, dass Vivien hastig einen Schritt zurücktrat und dabei recht angespannt wirkte.

				 „Tempest, sei still“, sagte Jack leise. Er zog sie zurück, sodass er sich schützend zwischen sie und die anderen stellen konnte. „Ich kann mich allein verteidigen, Geliebte“, sagte er.

				 „Versteckst du dich hinter Weiberröcken, Kilverdale?“, meinte Windle spöttisch.

				 „Er muss sich hinter niemandes Röcken verstecken!“, erklärte Temperance und vergaß sich wieder dabei. „Er schüchtert keine wehrlosen Witwen ein oder bedroht sie. Ihr solltet Euch schämen. Ihr seid nichts weiter als ein …“

				 „Ich bin der Earl of Windle!“ In seinen Mundwinkeln wurde Speichel sichtbar. „Während Ihr nichts seid als …“

				 „Meine Gemahlin“, sagte Jack leise und bedrohlich, und wieder stellte er sich zwischen die beiden. „Wenn Euch Euer Leben lieb ist, dann beleidigt Ihr sie nicht, Windle.“

				 „Genug!“, erklärte der König.

				 Temperance hörte den Unmut in seiner trägen Stimme und hoffte, ihr Ausbruch hatte für Jack nicht alles noch schlimmer gemacht. Nur wie hätte sie stumm bleiben sollen, wenn sie ihm so übel mitspielten?

				 „Da Zeugen und Urkunden erwähnt wurden, muss die Sache näher betrachtet werden“, sagte Charles. Er sah sich um und deutete auf Lord Swiftbourne.

				 „Als einer meiner treuen Minister wird Lord Swiftbourne den Dingen auf den Grund gehen“, sagte der König zu Windle und Vivien. „Wir schlagen vor, dass Ihr Euch gemeinsam mit ihm sofort zurückzieht, damit diese Angelegenheit möglichst bald geklärt werden kann.“

				 „Er ist Kilverdales Großvater …“, platzte Windle wütend heraus.

				 „Stellt Ihr die Integrität meiner Minister in Frage?“, fragte der König kühl.

				 Plötzlich schien Windle sich wieder zu fassen und schlucke sichtlich. „Nein, Eure Majestät.“

				 „Gut. Geht jetzt.“

				 Temperance begegnete Swiftbournes ausdruckslosem Blick, während er darauf wartete, dass Vivien und Windle ihn hinausbegleiteten. Seine Miene schien dabei nicht sanfter zu werden, aber sie tröstete sich damit, dass er schwerlich vor dem gesamten Hof Partei ergreifen konnte.

				 Missbilligend sah der König sich um. „Warum spielt die Musik nicht mehr?“, wollte er wissen. „Spielt weiter!“

				 Temperance stand nahe bei Jack und fragte sich, ob sie sie beide in Ungnade gebracht hatte, als sie in Gegenwart des Königs die Fassung verlor. Aber Jack war gefährlich nahe daran gewesen, in Gegenwart des Königs jemanden zu fordern, was noch schlimmer gewesen wäre.

				 „Eure Dame besitzt die Beschützerinstinkte einer Löwin“, sagte der König zu Jack.

				 „Meine Heirat ist ein Segen“, gestand Jack. „Meine einzige Heirat“, fügte er mit fester Stimme hinzu.

				 Der König lächelte ein wenig, und Temperance glaubte, eine Spur von Bewunderung in seinen Augen zu sehen, als er sie anblickte. Sie beschloss, dass es am klügsten wäre, wenn sie den Mund hielt, daher knickste sie so respektvoll, wie sie nur konnte.

				 „Ich hörte, Ihr hättet eine Liebesehe geschlossen“, sagte der König. „Jetzt sehe ich, dass das stimmt. Wir werden Lady Lacys außergewöhnliche Behauptungen Swiftbournes fähigen Händen überlassen. Zweifellos wird er sein Urteil mit der üblichen Unbestechlichkeit treffen. Inzwischen wollen wir uns amüsieren.“

				 Die nächsten zwanzig Minuten vergingen für Temperance qualvoll. All ihre Energie konzentrierte sie darauf, ihre Würde zu wahren, während Jack ihren Abschied von dem Ball vorbereitete. Jede ihrer Bewegungen, selbst die leiseste Neigung des Kopfes, musste anmutig und gefasst sein. Niemand sollte behaupten können, sie wäre es nicht wert, Jacks Gemahlin zu sein.

				 Endlich, als ihre Wangen schon schmerzten von der Anstrengung, eine ernste Miene zu machen, und jeder Muskel in ihrem Körper wehttat von der Anspannung, die sie sich selbst auferlegte, konnten sie in die nebelige Nacht hinaus entkommen. Die Stufen zum Fluss hinunter waren vereist, und Jack hielt sie fest, als er ihr in das Boot half. Sie stand in der Mitte des Schiffs und hörte auf die Befehle, die er für ihre Abfahrt gab. Im Fackelschein sah sie ihren eigenen gefrorenen Atem. Erschauernd zog sie den Umhang fester um sich. Nach dem überfüllten, hell erleuchteten Ballsaal war es auf dem Fluss sehr kalt, aber sie wollte lieber hier sein als inmitten der neugierigen Höflinge.

				 „Liebste, komm in die Kabine.“ Jack legte eine Hand an ihren Rücken und schob sie nach vorn. „Du musst frieren.“

			

		

	
		
			
				19. KAPITEL

				Temperance zog den Kopf ein, um durch die Tür zu gehen, und wieder war sie umgeben von jener Art Luxus, die ihr in Cheapside unvorstellbar gewesen war. Oft hatte sie solche privaten Prunkschiffe auf der Themse gesehen, aber bis zu dem Aufbruch zum Ball war ihr nicht bewusst gewesen, wie komfortabel sie innen sein konnten. Der Boden in der Kabine war mit Teppichen ausgelegt, und die Sessel waren mit Brokat bezogen. Es gab sogar einen kleinen Ofen mit einem durchbrochenen Deckel, der mit Kohlen gefüllt war, um die Kälte erträglich zu halten.

				 Sie setzte sich und holte tief Luft. Schlagartig überwältigten sie die Gefühle. Sie beugte sich vor und wollte sich auf die Knie stützen, um das Gesicht in den Händen zu verbergen. Plötzlich stöhnte sie und richtete sich auf.

				 „Was ist?“, fragte Jack besorgt. „Das Baby?“

				 „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. „Ich habe das Korsett vergessen.“

				 Er machte eine ungeduldige Bewegung, dann sagte er sanft: „Leg das Cape ab, Liebste, und dreh dich mit dem Rücken zu mir.“ Er kniete neben ihr nieder und löste behutsam die Schnüre. Erleichtert seufzte sie, als er ihr das Korsett von den Schultern schob. Solange sie ihren Rücken gerade gehalten hatte, war es nicht unbequem gewesen, aber jetzt, da eine gute Haltung die geringste ihrer Sorgen war, war sie froh, es los zu sein.

				 „Danke.“ Sie drehte sich zu ihm um und war plötzlich sehr verlegen. Sie versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen, indem sie den Umhang fester zog.

				 „Warte.“ Jack schüttelte sein eigenes Cape ab und zog die bestickte Weste aus, die er darunter trug. „Zieh das an. Du darfst dich nicht erkälten.“

				 „Ist es gut so?“, fragte er, nachdem sie sich zu seiner Zufriedenheit angezogen hatte. „Hast du Hunger? Ich habe für unsere Rückreise Essen bestellt. Möchtest du …?“

				 „Jack.“ Sie legte eine Hand auf seine, die auf ihrem Knie ruhte. „Ich bin nicht hungrig.“

				 „Es stimmt nicht!“ Die Worte schienen sich seiner tiefsten Seele zu entringen. „Tempest, du musst mir glauben. Nichts davon stimmt.“

				 „Das weiß ich“, erwiderte sie, erschüttert von dem Ausdruck in seinen dunklen Augen. „Wie kannst du daran zweifeln …“

				 „Ich zweifle nicht“, erklärte er nachdrücklich. „Nicht an dir. Meine Güte, du hast mich vor dem ganzen Hof verteidigt. Vor dem König selbst …“

				 „Natürlich habe ich das. Ich bin deine Gemahlin.“ Temperance biss sich auf die Lippe. Sie konnte nicht anders, sie machte sich Sorgen, dass ihre Heirat nicht der genauen Prüfung standhielt, der Swiftbourne jetzt Viviens Behauptung unterzog.

				 „Du bist meine Gemahlin. Das kann niemand leugnen“, erklärte Jack nachdrücklich, der wohl ahnte, woran sie dachte. „Wir haben mehr als nur schriftliche Beweise, wir haben eine ganze Kapelle voller wichtiger Zeugen, zu denen ein Minister des Königs gehört, ein Marquis und zwei Friedensrichter.“

				 „Oh ja. Falls …“ Sie hielt inne und schluckte, denn dies war das Schwerste, was sie jemals sagen musste. „Falls sich deine Heirat mit Vivien als rechtmäßig erweist …“

				 „Das ist unmöglich!“, unterbrach Jack sie ungeduldig. „Sie behauptet das aus Gier und Ehrgeiz. Sie hat mich verlassen …“

				 „Aber wenn es so wäre“, sagte Temperance, „dann wäre Toby dein rechtmäßiger Erbe. Er wäre der nächste Duke of Kilverdale.“

				 „Was sagst du da?“, fragte er ungläubig.

				 „Ich weiß, es bereitet dir großen Kummer, dass er nicht dein Erbe ist“, sagte Temperance. Inmitten ihrer wirren Gedanken klammerte sie sich an diese eine Tatsache. Vivien war Tobys Mutter. Eine nachweisliche Eheschließung würde Jack die Möglichkeit bieten, Toby zu seinem Erben zu machen. Mochte Jack seine frühere Mätresse auch hassen, wenn ihre Anerkennung es Toby ermöglichte …

				 Jack unterbrach ihre Gedanken mit einem Fluch. „Pour l’amour de Dieu! Du denkst nicht klar! Niemals werde ich diese Lügen durchgehen lassen. Vivien war niemals meine Frau …“

				 „Nicht einmal für Toby?“ Tränen stiegen Temperance in die Augen.

				 „Nein! Was stimmt nicht mit dir? Willst du, dass ich dich fortschicke?“

				 „Natürlich nicht …“

				 „Wie kannst du so etwas nur vorschlagen? Wie kannst du nur eine Sekunde darüber nachdenken? Glaubst du, ich hätte keine Ehre? Keine Loyalität?“ Jacks Stimme wurde lauter, bis er beinahe schrie.

				 „Nein.“ Temperances Lippen begannen zu zittern, weil ihre verwirrten Gefühle nun völlig außer Kontrolle gerieten. Wieder bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen, aber sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.

				 Sie fühlte, wie Jack seine Arme um ihre Schultern legte und sie fest an sich zog. „Liebste, weine nicht. Ich werde niemals zulassen, dass jemand dir wehtut. Es war eine schreckliche Szene, doch nun ist es vorbei. Du warst großartig. Meine tapfere Tempest. Ich bin so stolz auf dich …“

				 Beruhigend strich er über ihre Arme, küsste ihre Schläfe und hielt ihre Hand, während er ohne Unterlass beruhigende Bemerkungen flüsterte.

				 Temperance lehnte sich an ihn. Es war so erleichternd, seine starken Arme um sich zu spüren, die Gewissheit in seiner Stimme, als er sie als seine Gemahlin bezeichnete. Zu wissen, dass er sie nicht fortschicken würde, nicht einmal um Tobys willen.

				 „Es bereitet dir so viel Kummer, dass er nicht dein Erbe ist“, sagte sie, und sein Mantel erstickte ihre Stimme.

				 Jack hörte auf, ihre Arme zu streicheln. „Warum sagst du das, Liebste?“

				 „Nun, weil ich es in jener Nacht hörte, als Toby sich versteckt hatte und du ihn getröstet hast.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Du warst so traurig. Es bricht mir das Herz, wenn du so traurig bist. Aber ich wünschte …“ Sie wandte sich ab, denn wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. „Wirst du auch mein Baby lieben?“, flüsterte sie.

				 Sie hatte nie vorgehabt, ihn das zu fragen, aber heute konnte sie weder die Frage noch ihre Furcht für sich behalten. Nicht, wenn die Welt um sie herum zusammenstürzte.

				 „Tempest.“ Sonst sagte er nichts, er sprach nur mit bebender Stimme ihren Namen. Was bedeutete es, wenn er so mit ihr sprach? Ihr Herz schlug schneller als vorher.

				 Er legte die Hand auf die sanfte Wölbung ihres Bauches und lehnte seine Stirn an ihre Schläfe.

				 „Natürlich werde ich dein Baby lieben“, flüsterte er. „Das tue ich schon. Wie …?“ Er hielt inne und schien es sich anders zu überlegen. „Was ist mit dir? Ist es dir egal, ob es mir wichtig ist, ob du mich liebst oder nicht?“

				 Jack drückte sie fester an sich, während er ihre Wange so zärtlich zu küssen begann, dass sie zitterte. Sie drehte sich zu ihm, und er küsste ihre Lippen. Es war der zärtlichste, innigste Kuss, den sie jemals getauscht hatten.

				 „Ich liebe dich“, flüsterte Jack ganz nahe an ihren Lippen. „Nie werde ich zulassen, dass jemand uns voneinander trennt – nicht einmal du.“

				 „Jack.“ Temperance schlang ihm ihre Arme um den Hals, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und weinte und lachte zugleich.

				 „Tempest, Geliebte. Ganz ruhig.“ Er zog sie an sich und unternahm einen vergeblichen Versuch, sie zu trösten.

				 Sie bog sich ein Stück zurück und stellte fest, dass seine Perücke verrutscht war. Dann bemerkte sie den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen. Die Liebe, die sie schon seit so langer Zeit für ihn empfand, sprengte die letzten Grenzen. Es war ihr, als würde diese Liebe größer und größer, um schließlich die ganze Kabine anzufüllen und bis nach draußen zu dringen, wo sie den kalten Nebel erwärmte.

				 „Ich bin so froh“, sagte sie, und ihr Lächeln war genauso glücklich wie das seine. „Ich liebe dich so sehr. Ich glaube, das habe ich immer getan. Woher sollte ich sonst die Kühnheit genommen haben, mich als deine Gemahlin auszugeben?“

				 „Ich wusste es auch“, sagte er. „Ich gab dir in Southwark meinen Siegelring, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken – nie zuvor habe ich ihn weggegeben. Es dauerte ein wenig länger, ehe mein Verstand das erfasste, aber tief in meinem Herzen habe ich dich immer geliebt. Als du mich in der Hochzeitsnacht abgewiesen hast …“

				 „Es tut mir leid. Es lag nicht an dir. All diese Blicke …“

				 „Wie Läuse.“ Er lächelte sie an. „So hast du es genannt.“

				 „Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich dich liebe.“ Sie umfasste sein Gesicht mit all der Liebe, die sie in ihrer Seele und ihrem Herzen trug.

				„Tempest, wie konntest du dir jemals vorstellen, selbst für einen Moment, dass ich Vivien als meine Frau anerkennen würde?“, fragte Jack. Er hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und blickte auf sie hinab, während sie gemeinsam im Bett lagen. Sobald sie zu Hause waren, hatte er sich vergewissert, dass sie nicht hungrig war, danach hatte er darauf bestanden, dass sie sich ausruhte. Temperance hatte sich geweigert, ohne ihn schlafen zu gehen.

				 „Hast du auch nur einen Moment lang geglaubt, dass sie die Wahrheit sagt?“, fragte er.

				 „Nein, es ging nicht um sie, es ging um Toby“, sagte Temperance. „Aber ich konnte nicht klar denken. Wenn es nachweislich gestimmt hätte, hätte man dich in den Tower geworfen – oder Schlimmeres. Was Toby noch mehr aufregen würde als die Tatsache, dass er nicht dein Erbe ist. Nur dachte ich plötzlich daran, wie er immer wieder rief, du sollst ihn nicht fortschicken …“

				 Jack beugte sich vor und küsste sie behutsam auf den Mund. „Ich werde auch dich nicht fortschicken“, sagte er. „Für nichts und niemanden.“

				 Temperance schob eine Hand unter seinen Kopf und hielt ihn fest, um ihn erneut zu küssen. „Genug“, sagte er endlich. Er atmete schwer. „Du musst dich ausruhen.“ Er lächelte und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Mach dir keine Sorgen um Toby. Sollten wir beide mehr als einen Sohn bekommen, wird nach mir nur der älteste Duke werden. Die jüngeren werden ihren eigenen Weg in der Welt finden müssen, genau wie Toby. Seine Situation unterscheidet sich nicht so sehr von ihrer. Und ich werde immer für meine Kinder sorgen. Vielleicht werden sie Kaufleute, so wie Halross. Wir werden Zeit genug haben, uns in Zukunft darüber Gedanken zu machen.“

				 „Ich habe nicht vernünftig gedacht“, sagte Temperance verlegen. Warum war ihr das nicht früher eingefallen? Natürlich konnte nur einer von Jacks Söhnen seinen Titel erben.

				 „Du bist immer vernünftig“, sagte Jack und küsste ihre Nasenspitze.

				 Temperance glaubte beinahe zu schweben, weil er sie liebte. Da Jack völlig entspannt war und sie bei jeder Gelegenheit küsste und liebkoste, war sie davon überzeugt, dass er dasselbe Glück empfand. Morgen mussten sie sich der Katastrophe stellen, die sie bedrohte, aber heute wollten sie ihre Liebe füreinander feiern.

				 Sie schob eine Hand unter sein Nachtgewand und ließ sie auf seiner Hüfte ruhen.

				 Jack stockte der Atem. „Was tust du da?“

				 „Nichts.“ Sie lächelte. „Du sollst heute Nacht nicht mehr an Windle und Vivien denken.“

				 „Du bist müde“, sagte Jack, aber sie fühlte, dass er auf ihre Berührung reagierte.

				 „Ein wenig“, gab sie zu und tastete sich weiter hinauf. „Hast du etwas dagegen?“, fragte sie und hielt inne, weil sie nicht sicher war, ob sie mit ihren Liebesbeweisen nicht vielleicht zu kühn war.

				 „Nein“, gestand er heiser.

				 „Gut. Ich berühre dich gern.“ Sie fuhr fort, seinen Oberschenkel zu erkunden und dann seine Hüfte. Als sie damit begonnen hatte, waren seine Muskeln angespannt gewesen. Das waren sie immer noch, aber sie spürte, dass die Gründe dafür jetzt andere waren.

				 „Ich liebe es, wenn du mich berührst, trotzdem musst du dich ausruhen“, sagte er und stöhnte tief auf, als sie ihn umfasste. „Liebes, mein Herz, ich glaube wirklich, das ist nicht …“

				 „Es ist gut so.“ Sie erkundete seinen Körper mit wachsendem Selbstbewusstsein, weil sie merkte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. „Du musst jetzt nichts sagen.“

				 „Aber wir werden langsam und – oh – vorsichtig sein“, sagte er, als er sich ergab. „Und dann wirst du gleich schlafen.“

				 „Jawohl, mein Gemahl.“ Unter halb geschlossenen Lidern sah Temperance ihn an und lächelte, als sie eins wurde mit ihm.

				Temperance saß im Garten des Hauses in Putney und sah Toby und Isaac zu, die in der klaren Luft des Januarmorgens spielten. Zwei Tage waren vergangen seit Windles und Viviens Anschuldigungen bei Hofe. Zuerst war Temperance so außer sich vor Freude, weil Jack sie liebte, dass die Drohung, die über ihnen schwebte, beinahe bedeutungslos war. Dennoch wurde sie langsam zunehmend besorgter. Jack war nach London gereist, um Lord Swiftbourne zu treffen, und sie wartete gespannt auf seine Rückkehr.

				 Ihr fiel auf, dass die Jungen am Tor zum Fluss standen und durch die Gitterstäbe mit jemandem auf der Themse sprachen. Plötzlich wurde Toby ganz aufgeregt. Seine Stimme wurde immer lauter, allerdings konnte sie nicht verstehen, was er durch das Gitter rief, dann machte er kehrt und rannte über das Gras auf sie zu, gefolgt von Isaac.

				 „Temperance! Temperance!“ Er warf sich gegen ihre Knie, und sie fing ihn auf, zum Teil, um ihn zu halten, zum Teil auch, um ihren Bauch gegen einen unabsichtlichen Stoß zu schützen.

				 Seine Worte überschlugen sich, sodass sie immer nur einzelne Satzfetzen verstand. „… singen über Papa – böse Hexe Vivien – verhext – hat Jungen gestohlen – Kilverdales Kind – das bin ich!“ Toby umklammerte ihren Ärmel und sah sie aus großen Augen an. „Er singt über Papa und mich – und Papa ist nicht da!“

				 „Ich bin da!“, sagte Temperance mit fester Stimme. Besorgnis erfasste sie, als sie Tobys Aufregung sah, aber vermischt mit Erleichterung, dass er zu ihr gekommen war, um sie um Hilfe zu bitten, wenn Jack nicht da war. Sie sehnte sich so sehr danach, dass er ihr vertraute. „Ich bin hier, und ich werde damit fertig. So, wer sang dir diesen Unsinn vor?“

				 „Der Fährmann. Er ist in einem Boot am Tor.“

				 Temperance stand auf und ergriff Tobys Hand.

				 „Was wirst du tun?“, fragte er.

				 „Mit dem Fährmann reden.“

				 „Willst du mich ihm übergeben?“ Toby blieb ängstlich stehen.

				 „Natürlich nicht!“, rief Temperance aus. „Ich werde dich niemandem geben, und ich werde nicht zulassen, dass dich jemand mitnimmt. Aber ich will dieses Lied selbst hören! Bleib mit Isaac hier“, wies sie Toby an.

				 Der Fährmann sah zu ihr auf. Er musterte sie, bemerkte ihre Größe und grinste dann. „Sieh an, die tapfere Duchess.“

				 „Fangt vorn an, und singt das ganze Lied“, befahl sie.

				 „Warum sollte ich?“ Mit funkelnden Augen und schief gelegtem Kopf sah er sie an.

				 „Hierfür.“ Sie griff in ihre Tasche und zog eine Goldmünze hervor.

				 Er zog die Brauen hoch und streckte eine Hand aus.

				 „Erst das Lied.“

				 Er grinste, legte den Kopf zurück und schmetterte einige Verse.

				 „Ist das alles?“, fragte Temperance, als er fertig war. „Ihr könnt den Ton nicht halten.“

				 Zu ihrer Erleichterung war das Lied, auch wenn es die Ereignisse am Hof etwas übertrieb, günstig für sie und Jack. Obwohl sie nicht annahm, dass Jack das Bild gefallen würde, das von ihm gezeichnet wurde, nämlich das eines jungen Exilanten, der dem berechnenden Charme der Hexe Vivien zum Opfer fiel. Das Lied beschrieb lebhaft, wenn auch ein wenig vulgär, eine spinnenartige Frau, die Männer in ihrem Netz fing und sie aussaugte, ehe sie weiterzog zum nächsten Opfer. Im Lied kamen auch die kaum veränderten Namen einiger ihrer Liebhaber vor und die verschiedenen europäischen Städte, die sie besichtigt hatte, was den skandalösen Behauptungen noch mehr Gewicht verlieh. Welchen Ruf Vivien in London auch immer gehabt haben mochte, bald würde er unwiderruflich zerstört sein.

				 „Ich hörte, Euer edler Gemahl hat eine Stimme, die die Engel vom Himmel herablocken kann“, sagte der Fährmann heiter. „Daher werde ich mir Eure Kritik nicht zu Herzen nehmen. Außerdem würde Euch seine Stimme auch dann besser gefallen, wenn er sänge wie ein Rabe.“

				 „Ja, das stimmt.“ Temperance warf dem Fährmann die Münze zu. „Ihr könnt jetzt gehen.“

				 „Aber ich habe noch nicht bekommen, weshalb ich hierher kam.“ Geschickt fing er die Münze auf.

				 „Was ist das?“ Temperance sah ihn misstrauisch an.

				 „Mein vornehmer Gönner, der Verfasser dieser Verse, möchte Eure Meinung hören.“

				 Temperance erstarrte. „Wer ist Euer vornehmer Gönner?“

				 „Er möchte ungenannt bleiben.“

				 „Davon bin ich überzeugt. Bitte sagt ihm, ich weiß das Bild zu schätzen, das er von mir und meinem Gemahl fertigte. Seine Verse sind allerdings recht unbeholfen. Ich denke, er sollte diese Kunst sorgfältiger studieren, ehe er sein Werk der Welt offenbart.“

				 „Ich werde Eure Botschaft übermitteln. Euch einen guten Tag, Duchess. Mögt Ihr noch weitere gierige, unehrliche Männer mit Eurem Hieb niederstrecken.“ Der Fährmann stieß sich von den Stufen ab und begann, flussabwärts zu rudern.

				 Temperance sah ihm gedankenverloren nach, ehe sie in den Garten zurückging und die Dienstboten anwies, das Tor zu schließen. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob die gewöhnlichen Londoner mehr mit ihr fühlten, als sie gedacht hatte. Die Krise würde erst vorüber sein, wenn wichtige und mächtige Männer überzeugt waren, dass Jack die Wahrheit sagte und Vivien log – aber es würde nichts schaden, wenn Lieder und Pamphlete, die in Umlauf waren, Jack bevorzugten.

				 „Habt Ihr Lord Windle wirklich mit dem Degen getroffen?“, fragte Isaac.

				 „Ich habe ihn überhaupt nicht geschlagen!“, sagte Temperance. „Weder mit einem Degen noch mit sonst irgendetwas. Du solltest nicht alles glauben, was du hörst, Isaac.“

				 „Isaac erzählte mir, du würdest in deinen Rockfalten einen Stock tragen, um Leute zu schlagen, wenn sie dir wehtun wollen“, sagte Toby. „Trägst du ihn jetzt auch?“

				 „Nein“, erwiderte Temperance.

				 Toby runzelte die Stirn. „Warum nicht? Wie willst du die böse Vivien daran hindern, mich zu stehlen, wenn Papa nicht hier ist, ohne deinen Stock?“

				 Temperance führte ihn zurück zu der Bank. Sie setzte sich und zog ihn an sich.

				 „Vivien wird nicht versuchen, dich zu stehlen, Toby“, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme.

				 Sie glaubte nicht, dass Toby das Lied des Fährmanns wirklich verstand, und sie war auch nicht sicher, ob ihm klar war, dass Vivien seine Mutter war, daher sagte sie nichts weiter. Jack würde entscheiden müssen, wie viel und wann er Toby von Vivien erzählte.

				 „Dieser Teil des Liedes ist erfunden“, sagte Temperance. „Wie die Behauptung, dass ich Lord Windle mit einem Schwert geschlagen habe. Woher sollte ich bei den Festlichkeiten bei Hofe ein Schwert haben? In dem Lied kommt es nur vor, um die Geschichte aufregender zu machen, aber es stimmt nicht.“

				 „Es ist eine Lüge“, sagte Toby.

				 „Ja. Niemand wird dich fortholen. Und wenn jemand es versucht, dann werde ich ihn daran hindern. Das verspreche ich.“

				 Toby sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick, und dabei schlug ihr Herz voller Hoffnung, als sie versuchte, ihn zu überzeugen. Doch sie wusste, sie konnte ihn nicht dazu zwingen. Endlich, als er zu akzeptieren schien, was sie sagte, legte sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. Einen Moment lang stand er ganz still da, bevor er sich an sie lehnte. Dieser kurze Moment erfüllte sie mit Wärme und ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Sie drückte ihn fester, entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihm nie jemand Schmerz zufügte.

				 Er legte die Hände auf ihre Schultern und trat ein Stück zurück, um sie stirnrunzelnd anzusehen. „Solange Papa nicht hier ist, musst du den Stock tragen“, sagte er. „Wir gehen jetzt und holen ihn.“

				 „Nun …“ Obwohl Toby an ihrer Hand zog, zögerte Temperance. Unter den Ruinen Londons war ihr Stock zu Asche verbrannt, und sie hatte ihn nie ersetzt. Doch es dürfte den Dienstboten keine Schwierigkeiten bereiten, für Ersatz zu sorgen und für einen Gürtel, an dem sie ihn befestigen konnte. Unter dem Rock, oder sogar darüber, denn vor allem sollte er Toby ein Gefühl von Sicherheit geben.

				 „Sie braucht keinen besonderen Stock, um dich zu verteidigen, Toby. Alles, was ihr in die Hände gerät, ist dafür geeignet.“

				 Beide, sowohl Temperance als auch Toby, zuckten zusammen, und Toby klammerte sich an sie, bis er Lord Halross erkannte, der auf dem Pfad stand, ein Stück weit weg. Beruhigt, dass es kein Kinderdieb war, ließ Toby allmählich ihre Hand los, hielt sich aber weiter nahe an Temperance.

				 „Verzeiht, Mylord, wir haben Euch nicht gesehen“, sagte sie.

				 „Ich wollte nicht stören.“ Bei ihrer Entschuldigung winkte er ab und setzte sich auf eine niedrige Mauer. „Toby, du kannst sicher sein, dass Ihre Gnaden – Temperance – dich furchtlos verteidigen wird“, sagte er, wobei er sich direkt an Toby wandte. „Jetzt sieh mich an. Sehe ich für dich aus wie ein großer, starker Mann, mit dem man sich nicht anlegen sollte?“

				 Toby betrachtete Halross, dann nickte er langsam. „Papa hat keine Angst vor Euch“, sagte er. „Wenn Ihr mit ihm kämpft, würde er gewinnen.“

				 Halross lächelte. „Darüber werden wir nicht streiten, denn das wird nicht geschehen. Bist du denn der Meinung, dass gewöhnlichere Menschen als dein Papa vielleicht nicht wagen würden, meinen Zorn zu erregen?“

				 Wieder nickte Toby. Temperance biss sich auf die Lippe, weil sie bereits ahnte, worauf Halross’ Geschichte abzielte. Seit sie entdeckt hatte, dass er mit Jacks Cousine vermählt war, hatte sie befürchtet, der Marquis könnte sich an jene Begegnung acht Jahre zuvor erinnern, als er ein überheblicher Zweiundzwanzigjähriger gewesen war und sie allein war im Laden ihres Vaters.

				 „Gut. Nun, es gab eine Zeit, als ich noch jünger war, aber auch schon genauso groß und stark, da besuchte ich Temperances Laden und benahm mich – nun ja – sehr hässlich“, sagte Halross.

				 Temperance warf einen Blick zu Isaac und Toby und stellte fest, dass beide Halross mit offenen Mündern anstarrten. Offensichtlich konnten sie sich nicht vorstellen, dass so ein vornehmer und beeindruckender Mann sich jemals hässlich benehmen konnte.

				 „Was habt Ihr getan?“, wollte Toby wissen.

				 „Ich habe einen Fleischkuchen in ihrem Laden gegessen und überall Flecke hinterlassen, obwohl sie mich aufgefordert hatte, das nicht zu tun“, sagte Halross.

				 Isaac stockte der Atem. Toby, der als Sohn eines Dukes sein Leben lang von Dienstboten umsorgt worden war, schien weniger beeindruckt. „Ist das alles?“

				 „Es war sehr unhöflich ihr gegenüber“, meinte Halross. „Und es bereitete ihr unnötige Arbeit.“

				 „Was hat sie getan?“, fragte Isaac gespannt. Er war Temperances Lehrjunge gewesen und wusste, dass sie so etwas nicht einfach hinnahm.

				 „Sie hat mir mit ihrem Maßstock eins übergezogen“, sagte Halross. „Und mich aus dem Laden geworfen. Du siehst also, Toby, du musst keine Angst haben, wenn du mit ihr zusammen bist, denn sie wird dich immer verteidigen, so wie sie ihren Fußboden vor mir verteidigt hat, und genauso tapfer, wie sie deinen Papa vor zwei Nächten vor dem gesamten Hof verteidigt hat.“

				„Ich dachte, Ihr hättet es vergessen“, sagte Temperance, als die Jungen Ball spielten. „Es tut mir so leid, Mylord.“

				 „Das sollte es nicht. Ich verdiente es nicht anders“, erwiderte Halross. „Bisher gab es keinen Grund, das zu erwähnen. Aber ich hielt es für eine gute, einfache Geschichte, um Toby zu überzeugen, dass Ihr fähig seid, ihn zu beschützen. Ich muss zugeben, dass ich Eurem Gespräch ein wenig gelauscht habe, ehe ich mich einmischte.“

				 „Danke.“ Tränen stiegen Temperance in die Augen. „Ich danke Euch.“

				 „Jack trifft sich mit Lord Swiftbourne“, sagte sie nach einer Weile. „Ich – ich hasse es – ich hoffe, das alles klärt sich bald. Wenn ich könnte, würde ich Windle und Vivien mit meinem Maßstock grün und blau schlagen“, gab sie zu. „Ich kann es nicht dulden, dass sie Jack so verletzen.“

				 „Swiftbourne leitet die Ermittlungen, aber der König ist sehr daran interessiert, dass sich Lady Lacys Behauptungen als falsch erweisen.“

				 „Tatsächlich? Hat der König je …“ Temperance überlegte, ob Halross damit meinte, Vivien wäre einst Charles’ Geliebte gewesen.

				 „Nein.“ Halross sah sich um und senkte dann seine Stimme. „Bloß hat es Gerüchte gegeben über eine heimliche Eheschließung zwischen ihm und Lucy Walter während seiner Zeit im Exil. Wenn das nachgewiesen werden könnte, würde Lucys Sohn den Thron erben, nicht James, der Bruder des Königs. Diese Gerüchte haben Lady Lacy und Windle vermutlich auf die Idee zu ihrem Plan gebracht.“ Halross lächelte höhnisch. „Offensichtlich sind sie nicht darauf gekommen, dass Charles gar nicht will, dass ihre Behauptungen gegen Kilverdale bewiesen werden können. Es würde all jene ermutigen, die darauf spekulieren, dass er Lucy Walters Sohn als seinen Erben anerkennt oder seine Heirat mit der Königin ableugnet, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen.“

				 „Oh.“ Temperance versuchte zu erfassen, was sie da gerade gehört hatte. „Besteht nicht die Möglichkeit, dass der König die Königin beiseiteschieben will?“, fragte sie zögerlich und erinnerte sich, dass nicht nur die Königin keine Kinder bekam, sondern Charles’ viele Mätressen ebenso wenig.

				 „Nein“, sagte Halross. „Charles wird die Königin nicht abschieben. Ich glaube, es wird nicht lange dauern, bis Ihr die Krise überstanden habt.“

				„Lady Lacy und Lord Windle sind Lügner“, erklärte Swiftbourne. „Der englische Priester, der behauptet hatte, die Heiratszeremonie durchgeführt zu haben, war zu der Zeit im Schuldgefängnis. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, nach Frankreich zu reisen, ganz zu schweigen davon, dass er eine Heiratszeremonie durchgeführt haben könnte.“

				 „Gott sei Dank dafür“, sagte Jack. „Ich bin Euch sehr dankbar, Sir“, fuhr er fort. „Und Euch auch, Mylord“, wandte er sich an Halross.

				 Swiftbourne nahm Jacks Dank mit einer leichten Neigung des Kopfes zur Kenntnis, während Halross weniger förmlich lächelte und nickte. Die beiden Männer waren soeben in Putney eingetroffen, um ihre Neuigkeiten mit Jack und Temperance zu teilen.

				 Temperance fühlte sich beinahe schwindelig vor Erleichterung. Sie hatte sich nicht gestattet, daran zu glauben, dass Vivien mit ihrer Behauptung Erfolg haben könnte. Die Möglichkeit, dass Jack wegen Bigamie in den Tower käme, während Vivien sich als rechtmäßige Duchess of Kilverdale ausgab, war ein Albtraum, an den sie nicht zu denken wagte – bis zu diesem Moment hatte sie ihre Ängste trotzdem nicht ganz beiseiteschieben können.

				 „Was wird mit den beiden geschehen?“, fragte Jack.

				 „Lady Lacy ist unterwegs nach Frankreich“, sagte Swiftbourne.

				 „Frankreich?“

				 „Ich erwähnte ihr gegenüber beiläufig, dass einer ihrer alten Liebhaber kürzlich den Titel seines Bruders geerbt hat“, sagte Swiftbourne. „Und ein beträchtliches Vermögen. Sofort äußerte Lady Lacy den Wunsch, ihm zu gratulieren. Ich sorgte dafür, dass sie das bei der ersten sich bietenden Gelegenheit tun kann.“

				 „Und Windle?“

				 „Lord Windle behauptete, von Lady Lacy aufs Übelste hintergangen worden zu sein. Lady Lacy hingegen behauptete, es wäre Windle gewesen, der sich ihr mit diesem Plan genähert hätte“, sagte Swiftbourne. „Zum Glück übertrafen ihre Gier und – in Windles Fall – ihre Feindseligkeit gegenüber Euer Gnaden ihre Fähigkeiten erheblich. Beide scheinen nur sehr begrenzt über Einfallsreichtum zu verfügen.“

				 „Mir erschien es nicht so“, meinte Temperance und erschauerte.

				 „Das wäre es, wenn Ihr die Aufgabe gehabt hättet, sie zu befragen“, meinte Swiftbourne. „Der Beweis war ganz geschickt gemacht – wenn er auch leicht zu widerlegen war. Doch Windle war besessen von dem Gedanken, Euch zu ruinieren. Und, ich bedaure, das sagen zu müssen, über alle Maßen wütend, dass Kilverdale mit seiner Braut eine so vernünftige Wahl getroffen hatte.“

				 Temperance lächelte ein wenig schief, und Jack sagte: „Windle sollte geteert und gefedert werden für das, was er Temperance angetan hat. Er …“

				 „Er befindet sich auf dem Weg nach Italien, der Gesundheit wegen“, unterbrach ihn Swiftbourne.

				 „Wie bitte?“ Jack verstummte mitten im Satz.

				 „Seine Gesundheit?“, fragte Temperance verwirrt.

				 „Gewiss“, meinte Swiftbourne. „Ich deutete an, dass seine Gesundheit von einem ausgedehnten Besuch in fremden Ländern außerordentlich profitieren würde. Jetzt ist er auf einem von Halross’ Schiffen unterwegs nach Livorno. Ich wage zu behaupten, dass er sich dankbar in Florenz niederlassen wird. Er wird feststellen, dass das Leben dort weitaus billiger ist.“

				 Temperance holte tief Atem, weil sie erkannte, wie umsichtig Swiftbourne die Gefahr gehandhabt hatte, die von Windle ausging. Sie wusste nicht, welche Strafe genau den Earl dem Gesetz nach erwartet hätte, aber sie war überzeugt, dass Swiftbourne keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass Windles Leben verwirkt sein würde, wenn er in England blieb. Solche Gnadenlosigkeit war beunruhigend, doch sie war froh, Swiftbourne auf ihrer Seite zu wissen.

				 „Was ist mit Windles Tochter?“, fragte Jack. „Sie ist kaum siebzehn. Habt Ihr auch sie nach Livorno geschickt?“

				 „Nein.“ Swiftbourne schwieg und fuhr dann in seiner üblichen gelassenen Art fort: „Vor seiner Abreise konnte Windle überredet werden, mich zu ihrem legalen Vormund zu machen. Sie befindet sich in meiner Obhut.“

				 „In Eurer Obhut?“

				 „In der Tat.“ Swiftbourne hob eine Braue, ehe er ein Staubkorn von dem makellosen Stoff seines Ärmels strich.

				 „Was wollt Ihr tun?“, fragte Jack.

				 „Nichts“, erwiderte Swiftbourne. „Sie lediglich auf ein angenehmes Leben vorbereiten. Ich denke, bald wird sich ein Gemahl für sie finden. Da ich davon ausgehe, dass Halross alle weiteren Fragen beantworten kann, werde ich mich jetzt verabschieden …“

				 „Nein, geht nicht.“ Temperance trat zu ihm und umarmte ihn schnell, ehe sie der Mut dazu verlassen konnte. Sie wusste, Swiftbourne war eher zurückhaltend, aber er sollte wissen, wie dankbar sie ihm für alles war, was er getan hatte.

				 Swiftbournes Miene wurde ausdruckslos. Er erstarrte, als hätte sie ihn soeben beleidigt und ihn nicht gebeten zu bleiben. Aber dann tätschelte er unbeholfen ihre Schulter, ehe er beiseitetrat, und räusperte sich.

				 „Nun, ich denke, ein paar Minuten könnte ich noch erübrigen.“

				 „Das würde uns freuen“, sagte Jack und legte den Arm um Temperance, als sie wieder neben ihm stand. „Warum spielt Ihr nicht eine Partie Billard mit uns?“, schlug er vor. „Nach den Regeln der Duchess of Kilverdale.“

				 „Den Regeln der Duchess of Kilverdale?“ Swiftbourne war ein viel zu erfahrener Diplomat, um sein Erstaunen zu zeigen. Doch er zog eine Braue hoch und blickte erst Jack, dann Temperance an.

				 Jack lächelte. „Ihr müsst es gesehen haben, um es zu glauben“, sagte er. „Aber ich denke, Ihr werdet Euch so besser amüsieren als bei einem gewöhnlichen Spiel.“

				 „Nun gut. Ihr habt mich überredet“, sagte Swiftbourne.

				 „Fein. Henderson wird Euch und Lord Halross ins Billardzimmer begleiten. Wir kommen gleich nach.“ Jack wartete, bis er mit Temperance allein war, dann hob er sie hoch und wirbelte sie herum. „Er hat es geschafft!“, rief er aus. „Der alte Teufel hat es geschafft!“ Er stellte sie wieder hin und küsste sie.

				 Temperance erwiderte den Kuss und umarmte ihn dann ganz fest, ebenso erleichtert, dass die Sorgen der letzten Tage vorüber waren. Schließlich trat sie zurück und lächelte. „Und du hast Lord Swiftbourne zu einer Partie Billard eingeladen“, sagte sie. „Das hast du gut gemacht.“

				 „Nicht wahr?“, meinte Jack. „Und jetzt wird mir das Vergnügen vergönnt sein zu sehen, wie er versucht, diese unergründliche Miene beizubehalten, während du ihm die besonderen Regeln erklärst, die du erfunden hast. Das wird besser sein als jedes Spiel.“

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Auf der Themse. Anfang Juni 1667

				Die frühe Sommersonne brachte das Wasser der Themse zum Funkeln, als die Jolle den Fluss hinauffuhr. Swiftbourne faltete den Brief, den er gerade zum wiederholten Mal gelesen hatte, und schob ihn sorgfältig zurück in die Tasche. Die Neuigkeiten, die der Brief enthielt, freuten ihn sehr, und ehe er sein Heim verlassen hatte, hatte er Anweisungen erteilt für seine Abreise nach Sussex gleich nach seiner Rückkehr.

				 „Die Duchess of Kilverdale hat einem Mädchen das Leben geschenkt“, sagte er dem Fährmann, der das Ruder bediente. „Mutter und Tochter geht es gut.“

				 „Natürlich“, sagte der Fährmann. „Und was ist mit dem kleinen schwarzhaarigen Burschen, der am Tor stand?“

				 „Ihr seid ein Halunke, der seine Befugnisse überschreitet“, sagte Swiftbourne. „Mein Enkel berichtet, Toby ist begeistert von der neuen Schwester.“

				 „Das sollte er auch, wenn sie der Mutter ähnlich ist“, meinte der Fährmann und begann zu singen, während er auf Whitehall zuruderte.

				 Anfangs hatte das Lied den Titel „Die tapfere Duchess“ getragen, doch in den vergangenen Monaten hatte es einige Veränderungen erfahren. Worte waren ersetzt worden, um die Reime zu verbessern, weitere Verse hinzugefügt, um das eine oder andere Abenteuer des Jack Bow zu beschreiben – und irgendwo hatte irgendjemand beschlossen, dass „Die Braut des Vagabunden“ ein besserer Titel wäre.

				 Swiftbourne lächelte beim Zuhören. Noch immer kannte er nicht die Wahrheit über die Werbung seines Enkels um die Ladenbesitzerin aus Cheapside, aber er hoffte, sie eines Tages herauszufinden. Wenigstens hatte das Drama um Windles und Viviens falsche Anschuldigungen ihm die Möglichkeit gegeben, auf verschiedene Weise die Legitimation von Jacks Ehe mit Temperance zu unterstreichen. Swiftbourne mochte die Gemahlin seines Enkels sehr. Zum Teil weil sie ihn zu seiner Überraschung zu mögen schien, zum Teil, weil er davon überzeugt war, es ihr zu verdanken, dass er jetzt mit Jack auf freundschaftlichem Fuße stand.

				 „Ihre Gnaden hatte recht, Ihr könnt keinen Ton halten“, sagte er zu dem Fährmann, als sie die Stufen am Fluss erreicht hatten.

				 „Nein, Mylord“, meinte der und grinste. „Und wenn ich mich recht erinnere, war sie von der Qualität der Verse auch nicht sehr beeindruckt.“

				 „Ihr seid unverschämt“, meinte Swiftbourne.

				 Er ließ den Fluss hinter sich und ging zum St. Martin’s Lane. In Anbetracht der Tatsache, dass es sechzig Jahre her war, seit er zuletzt versucht hatte, einen Reim zu schreiben, und er das Lied morgens um sieben Uhr komponiert hatte, nachdem er die ganze Nacht damit zugebracht hatte, Jacks Unschuld zu beweisen, war er recht stolz auf seine Arbeit als Poet. Natürlich würde er es leugnen, sollte jemand ihm die Verse zuschreiben. Er lächelte wieder und betrat das Haus, um nach der Kutsche zu rufen, die ihn nach Sussex bringen würde.

				– ENDE –
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